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Elitäre Marktnische oder globales Leitbild – was wollen wir? 
 

ULRICH SCHUMACHER1 UND GEROLD RAHMANN2 
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ulrich.schumacher@bioland.de 

2 Johann Heinrich von Thünen-Institut, Institut für Ökologischen Landbau, Trenthorst 32, 
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Das Selbstbild des Ökolandbaus 
Vom eigenen Anspruch her und gemäß 
seinen Prinzipien der Gesundheit, der Öko-
logie, der Gerechtigkeit und der Fürsorge 
(IFOAM 2010) ist der Ökolandbau – und 
demzufolge auch die ökologische Tierhal-
tung – ein agrarpolitisches Leitbild. Die 
Gründe dafür liegen auf der Hand: in kei-
nem anderen System wird versucht, den 
Prinzipien der Nachhaltigkeit mit allen 
Aspekten der weltweiten bedarfsgerechten 
Humanernährung, der Schonung nichtre-
generativer Ressourcen, der artgerechten 
Tierhaltungsverfahren, der Förderung der 
Biodiversität und der Erzielung einer aus-
kömmlichen Arbeitsentlohnung in glei-
chem Maße und so umfassend zu genügen 
und Menschen, Tieren und der Natur in 
gleichem Maße gerecht zu werden. Das ist 
ein hoher Anspruch!  

Aber wo stehen wir heute?  
Bioprodukte, insbesondere diejenigen aus 
der Tierhaltung, sind teurer als konventio-
nelle Vergleichsprodukte. Die Gründe da-
für sind zum einen der hohe Aufwand bei 
der landwirtschaftlichen Erzeugung und 
die meist geringeren Erträge und zum an-
deren die geringen Produktionsmengen 
und die damit verbundenen hohen Stück-
kosten in der Verarbeitung und im Handel. 
Kostensenkende Produktivitätsreserven 
können insbesondere in der  Verarbeitung 
und im Handel kaum in dem Maße wie bei 
konventionellen Lebensmitteln genutzt 
werden. Mögliche ökologisch sinnvolle 

Einspareffekte aufgrund geringerer Verar-
beitungsgrade oder Transportkosten wer-
den zudem bei Lebensmitteln kaum sicht-
bar, solange Fremdenergieeinsatz gegen-
über anderen Kostenblöcken vergleichs-
weise billig bleibt und Folgekosten nicht 
internalisiert sind. Hinzu kommt aber auch, 
dass von Bioprodukten allgemein erwartet 
wird, dass sie deutlich teurer sind; deutli-
che Preisaufschläge sind also quasi system-
immanent in diesem „kleinen aber feinen 
Ökomarkt“. 
In einem (ökologisch und ökonomisch) 
nachhaltigen Versorgungssystem sollte es 
aber genau andersherum sein: so erzeugte 
Produkte müssen kostengünstiger sein, da 
sie in der Gesamtheit betrachtet weniger 
direkte und allgemeine Kosten verursa-
chen. Davon sind wir sicher weit entfernt, 
weil grundlegende ordnungspolitische 
Rahmenbedingungen fehlen. 
Tierische Bioprodukte bedienen also nach 
wie vor eine kleine Marktnische. Das ist 
nicht zuletzt an dem geringen Anteil der 
Bioproduktion an der Gesamterzeugung in 
Deutschland zu sehen (BÖLW 2010). Auf-
fällig ist insbesondere die hohe Wach-
stumsrate bei der Eiererzeugung (Bioanteil 
3,5 %), die auf Neubau und Umstellung 
größerer Einheiten nach EU-Bio-Standard 
im Norden Deutschlands zurückzuführen 
ist. Ein urtypisches Bioprodukt wie Milch 
(1,8 % Bioanteil) hat dagegen nach wie vor 
nur eine geringe Bedeutung, obwohl das 
System Biomilchproduktion geradezu klas-
sisch zum ökologischen Landbau passt. 
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Der etwas höhere Anteil beim Rindfleisch 
von 4,5 % resultiert aus der recht starken 
ökologischen Mutterkuhhaltung auf exten-
sivierten Grünlandflächen, die sich aller-
dings auch nur wenig von konventioneller 
Mutterkuhhaltung unterscheidet. Bullen-
mast auf Biobetrieben spielt dagegen kaum 
eine Rolle. Auch die Bioschweineproduk-
tion führt mit einem stagnierenden Anteil 
von deutlich unter 0,5 % ein unbedeuten-
des Schattendasein. Der hohe Bioanteil 
von über 8 % bei der Schaf- und Ziegen-
fleischerzeugung darf nicht darüber hin-
wegtäuschen, dass dieser Produktionsbe-
reich in Deutschland insgesamt nur eine 
marginale Bedeutung hat. 
Neben den geringen Wachstumsraten und 
den hohen Stückkosten charakterisieren 
weitere Merkmale eines Nischenmarktes 
Produktion, Verarbeitung und Handel tieri-
scher Bioprodukte. So wird der ökologi-
sche Landbau bereits in der landwirtschaft-
lichen Berufsausbildung – wenn überhaupt 
– ausschließlich als exotischer Nischen-
markt dargestellt. In der Produktwerbung 
werden häufig – wie auch im konventio-
nellen Sektor – agrarromantische Verbrau-
cherklischees bedient, die kaum der Reali-
tät entsprechen (können). Hier und da wird 
das Image von Bioprodukten in der Wer-
bung gezielt durch Esoterik und unglaub-
würdigem „Gutmenschentum“ geprägt, um 
so veranlagte Zeitgenossen zu gewinnen.   

Entwicklungsschritte und Werkzeuge 
zur Zielerreichung  
Der Weg von der Marktnische zum Stan-
dard bedarf großer Anstrengungen im Sek-
tor und einer grundlegenden Änderung der 
ordnungspolitischen Rahmenbedingungen, 
nicht zuletzt eines Bewusstseinswandels. 
Externe Rahmenbedingungen der Tierhal-
tung müssen langfristig so gestaltet wer-
den, dass entstehende „Umweltkosten“ 
bzw. die Inkaufnahme wenig tiergerechter 
Haltungsformen und menschenunwürdigen 
Produktionsbedingungen in anderen Län-
dern nicht von der Allgemeinheit getragen 
werden, sondern im Produktpreis internali-

siert ist. Konkret hieße das z.B., dass 
Transportkosten, hohe Stickstoffüber-
schüsse, Pestizide oder wenig tiergerechte 
Haltungsformen teurer werden müssen. 
Um das zu erreichen, gäbe es durchaus 
marktwirtschaftliche Steuerungsinstrumen-
te. Weiterhin sollten marktstörende Ex-
portsubventionen bei Nahrungsmittel allein 
aus Fairnessgründen gegenüber ärmeren 
Ländern abgeschafft werden. Das Ziel 
muss lauten, ökologisch und ethologisch 
nicht zukunftsfähige Verfahren vom Markt 
zu verdrängen und damit die Entwicklung 
diversifizierter, standortangepasster, regio-
naler Lebensmittelketten zu fördern. Eine 
solche Debatte wird jedoch allein aufgrund 
der globalen Verquickung von Agrarmärk-
ten und der zahlreichen Wechselwirkungen 
Zeit in Anspruch nehmen. 
Kurzfristig geht es daher darum, die öko-
logische Tierhaltung aus sich selbst heraus 
zu stärken und auch quantitativ weiterzu-
entwickeln. Sinnvoll ist die Stärkung dann, 
wenn an ihrem Leitbildcharakter gearbeitet 
wird und sie sich den globalen Erfordernis-
sen stellt. Darüber hinaus können realisti-
sche Zielmarken helfen, in einer konzer-
tierten Aktion wirklich weiterzukommen. 
Wenn man beispielsweise das Ziel formu-
liert, dass bis 2020 25 % der Milchviehhal-
tung gemäß EG-Öko-Verordnung umge-
stellt sein soll, so können in einem Akti-
onsplan konkrete Maßnahmen bei der Um-
stellungsunterstützung, der Stallbauförde-
rung, der Berufsausbildung, der Beratung, 
der Verarbeitung und Distribution und der 
Verbraucherstimulation erarbeitet und 
schrittweise umgesetzt werden. Dabei soll-
te das Prinzip einer zwanglosen, marktge-
rechten Entwicklung aber unbedingt bei-
behalten werden. 
Die Ziele werden umso einfacher erreicht 
werden, je schlüssiger und konsequenter 
die produktionstechnische Entwicklung ist. 
Unrealistische oder wenig zielkonforme 
Regeln oder auch eine „Überregulierung“ 
von Produktionsverfahren werden dagegen 
eher ein Entwicklungshemmnis darstellen. 
Ein Beispiel dazu ist die in manchen Bun-
desländern geforderte Zugang zum un-
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überdachten Auslauf für Milchkälbern, die 
zwar den „freien Auslauf“ gewährleistet, 
aber nicht dem Bedürfnis des Kalbes nach 
trockener Einstreu und zugfreier Außen-
klimahaltung und somit den Regeln einer 
präventiven Tiergesundheit entspricht. 
Auch eine völlig unproduktive Tierhaltung 
mit miserablen Leistungszahlen wird we-
der für andere Landwirte noch die Ver-
braucher überzeugend sein und sich durch-
setzen können. Kurzfristig nicht umsetzba-
re „Fundamentalforderungen“ wie bei-
spielsweise ein sofortiges komplettes Ent-
hornungsverbot bei Wiederkäuern wäre ein 
weiteres Beispiel für den sicheren Verbleib 
in einer kleinen Nische. Jeder Landwirt 
muss einen möglichst großen individuellen 
Gestaltungsspielraum auf seinem Betrieb 
behalten.   
Immer wieder wird über Berufskollegen 
oder Verbände, die irgendeine andere - 
vermeintlich schlechtere - produktions-
technische Arbeitsweise betreiben oder 
Dinge mit anderen Augen betrachten, hef-
tig diskutiert. Eine Differenzierung im 
Sektor bei einzelnen Produktionsrichtun-
gen sollte jedoch nicht negativ bewertet 
werden, da sie für Diskussionen sorgt und 
letztlich Innovationen hervorruft. Klar ist 
in diesem Zusammenhang auch, dass Lö-
sung A auf Standort B passen kann, nicht 
jedoch auf Standort C. Unterschiedliche 
standortangepasste Konzepte sind ein 
Kernelement des ökologischen Landbaus. 
Entscheidend ist eine Übereinkunft über 
die grundlegenden Prinzipien und Ziele 
und die Vermeidung von Kennzeich-
nungsmissbrauch. 
Forschung und Beratung im ökologischen 
Landbau – und speziell in der ökologi-
schen Tierhaltung – sind daher zwei essen-
tielle Werkzeuge, die weiter ausgebaut und 
professionalisiert werden müssen. 
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Forschung zu Tierschutz und Tiergerechtheit als  
sozialwissenschaftliche Aufgabe 

 
RAINER OPPERMANN1 UND GEROLD RAHMANN1 

 
1 von Thünen-Institut (vTI), Institut für Ökologischen Landbau,  
Trenthorst 32, 23847 Westerau, rainer.oppermann@vti.bund.de 

 
Zusammenfassung 
Der Beitrag fällt in das Themenfeld Tier-
schutz und tiergerechte landwirtschaftliche 
Nutztierhaltung. Er fokussiert darauf, wel-
che sozialwissenschaftlich begründete Fra-
gen in den Mittelpunkt von Forschung und 
wissenschaftlicher Diskussion rücken, 
wenn Tierschutz und tiergerechte Nutztier-
haltung mehr als es bisher der Fall war aus 
einer Akteursperspektive betrachtet werden 
und darüber hinaus der Frage nachgegan-
gen wird, wie sich die Landwirtschaft auf 
die Ansprüche und Anforderungen der 
Tierschutzbewegung einstellen können.  
In unserer Gesellschaft ist die Frage der 
gesellschaftlichen Meinungsbildung zu den 
Leistungen eines Sektors oder eines Wirt-
schaftsbereichs sowie zu seinen Problemen 
und Defiziten ein zentraler Faktor für den 
Erfolg oder Misserfolg der Unternehmen 
und ihrer Produktangebote geworden. Dies 
gilt auch für die landwirtschaftliche Nutz-
tierhaltung und ihre Leistungen im Bereich 
Tierschutz und tiergerechte Nutztierhal-
tung. Vor allem die Frage, wie sich die 
Akteure im Agrarsektor auf diese gesell-
schaftlichen Ansprüche einstellen und ob 
bzw. wie sich eine produktive Form des 
Umgangs damit ergibt, ist hier ein zentraler 
Punkt. 

Abstract 
Research for animal welfare is a social 
duty as well 
Animal welfare and how it can be practised 
in agriculture is the main topic of the fol-
lowing contribution. Central issues for 
scientific research and scientific discourses 

related to animal welfare are discussed and 
specified from the perspective of con-
cerned actors. 
First of all farmers who keep animals are 
considered in terms of  their responsibility 
for animal keeping. Moreover actor-based 
research relates to actors in the food indus-
try and in food markets, and to the rela-
tionship between consumers and actors in 
markets as well. In addition, the topic of 
public opinion building with regard to 
animal welfare has to be taken in account. 
Especially the question how the agricul-
tural sector can cope with demands for 
improved animal protection as it is seen 
and discussed by the public is addressed. 
 
Einführung 
In der Bundesrepublik haben derzeit meh-
rere Wirtschaftsbranchen damit zu kämp-
fen, dass sich ihr Image verschlechtert hat 
und dass größere Gruppen von Bürgern 
Ansprüche an ihre Leistungen anmelden 
oder eine Veränderung der Leistung ein-
fordern. Die Elektrizitätswirtschaft muss 
sich mit der Kritik an Kohlekraftwerken 
und an der Kernenergie herumschlagen. 
Die Finanzwirtschaft muss erklären, wa-
rum sie sich auf hochspekulative Produkte 
eingelassen hat und warum sie die Risiken, 
die mit solchen Geschäften verbunden 
sind, nicht (ausreichend) kommuniziert 
hat. 
Auch Landwirtschaft und Ernährungswirt-
schaft kennen dieses Problem, wobei 
Imageprobleme auf der einen Seite viel-
fach mit ökologischen Defiziten verbunden 
sind, sich in den letzten Jahren jedoch auch 
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das Thema Tierschutz zu einem Stein des 
Anstoßes entwickelt hat. Darüber soll im 
Folgenden berichtet und nachgedacht wer-
den. Außerdem sollen Forschungsfragen 
entwickelt werden, die in diesem Rahmen 
verstärkt gestellt werden sollten. 

Tierschutz und Tierschutzbewegung: 
Warum sich die Rahmenbedingungen 
für die Nutztierhaltung damit verändern  
Das Thema Tierschutz ist für Deutschland 
schon lange kein Randthema mehr. Fragen 
des Tierschutzes interessieren Millionen 
von Menschen und für Tierschutz und 
Tierrechte tritt heute ein breites, differen-
ziert aufgestelltes Spektrum von einigen 
großen Organisationen (Deutscher Tier-
schutzbund, Greenpeace, NABU, PETA, 
WWF etc.), aber ebenso von sehr vielen 
kleinen Gruppen ein.1 Ihr Engagement zielt 
auf die Abschaffung von Tierversuchen, 
den Schutz von Wild- und Haustieren oder 
richtet sich gegen die Abrichtung von Tie-
ren im Zirkus und andere Darbietungen mit 
Tieren. Ein ganz wesentliches Element des 
Engagements ist jedoch die Kritik an der 
landwirtschaftlichen Nutztierhaltung. Ins-
gesamt gesehen richtet die Tierschutzbe-
wegung an die Landwirtschaft den Vor-
wurf, dass die gängigen Formen ihrer  
Nutzierhaltung nicht mehr als tiergerecht 
angesehen werden können.  
Und noch ein Merkmal verbindet die Tier-
schutzgruppen. Der Verband „Menschen 
für Tierrechte - Bundesverband der Tier-
versuchsgegner“, ein Verband, der, anders 

                                                 
1 Der Deutsche Tierschutzpunkt ist gegenwärtig die 
größte Tierschutzorganisation. Der Verband rekla-
miert mehr als 800 000 Mitglieder für sich, die in 
700 lokalen Gruppen arbeiten (Deutscher Tier-
schutzbund e.V. 2009). Wie groß die Zahl der klei-
nen Initiativen ist, lässt sich hingegen nur grob 
abschätzen. Die Untersuchung der Enquete-
Kommission des Deutschen Bundestages zur „Zu-
kunft des bürgerschaftlichen Engagements“ vermit-
telt eine solche Vorstellung. Sie ordnet die Tier-
schutzgruppen summarisch dem Bereich der Um-
weltinitiativen zu und geht davon aus, dass jede 
vierte Umweltorganisation schwerpunktmäßig im 
Tierschutz engagiert ist (Enquete- Kommission des 
Deutschen Bundestags 2002, S. 87). 

als es sein Name vermuten lässt, auch die 
Probleme der landwirtschaftliche Nutztier-
haltung intensiv angeht, schreibt in seinen 
„Leitideen“, dass er das Ziel verfolgt „eine 
Kultur der Tierrechte“ zu vertreten und 
voranzubringen. Die Argumentation ist für 
die großen Tierschutzgruppen typisch und 
soll stellvertretend für das gesamte 
Spekrum kurz vorgestellt werden  
(www.tierrechte.de/v10003000.html, Re-
cherche vom 12.9.2010). 
Nicht nur seine Mitglieder wollen „Tier-
rechte achten“ (ebenda). Der Verband will, 
dass dies eine kulturelles Grundmerkmal 
unseres Gemeinwesens wird, so wie z.B. 
das Eintreten für Minderheitenrechte für 
viele politisch engagierte Menschen ein 
wesentliches Merkmal für eine offene und 
plurale politische Kultur in Deutschland 
geworden ist. In Anknüpfung an die Tier-
ethik von Peter Singer, die den Menschen-
rechtsgedanken auf die Tiere überträgt, 
wird deshalb in den zitierten Leitideen 
ausgeführt: „Menschen für Tierrechte 
heißt, die Menschenrechtsbewegung um 
Gerechtigkeit für Tiere zu erweitern, 
deren Rechte auf Würde, Leben und kör-
perliche Unversehrtheit, Gleichbehandlung 
und Freiheit allgemeingültig zur Geltung 
zu bringen“ (ebenda, Hervorhebung von 
uns).2 Ähnliche Aussagen lassen sich von 
anderen Verbänden und Gruppen anführen, 
die den Tierschutz auf ihre Fahnen ge-
schrieben haben.  
Nun zeigt bereits ein kurzer Blick auf die 
ethischen Diskussionen zu Tierschutz und 
Tierrechten, dass man nicht auf die Argu-

                                                 
2 Peter Singer hat diesen Anspruch selber verschie-
dentlich klar ausgedrückt. In seiner „Praktischen 
Ethik“ schreibt er u.a.: „Das Leben von Menschen 
und Tieren zu vergleichen und in einigen Fällen 
gleichzusetzen, eben dies aber beabsichtigt mein 
Buch; ja man kann sagen: wenn es nur einen einzi-
gen Aspekt gibt, der dieses Buch von anderen An-
sätzen unterscheidet…dann ist es die Tatsache, dass 
…bewusst die Annahme vermieden wird, alle Mit-
glieder unserer eigen Spezies besäßen, eben weil sie 
eben dieser Spezies angehören, einen besonderen, 
eigenen Wert, der sie über die Mitglieder anderer 
Arten erhebt „ (Singer 1994, S. 9). 
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mente von Peter Singer zurückgreifen 
muss, um sich für Tierschutz zu engagie-
ren. Im Gegenteil, wir finden heute in 
Deutschland wie in vielen anderen Ländern 
einen in theoretischer Hinsicht heterogenen 
Tierschutzdiskurs (Hoerster 2004). Hinter  
dem Engagement der meisten Tierschützer 
steht, trotz erkennbarer moralischer Verve, 
in vielen Fällen keine dezidiert philoso-
phisch begründete Überzeugung. Dennoch 
verbindet die meisten Menschen, die sich 
für Tierschutz und Tierrechte einsetzen, 
die moralische Überzeugung, dass Tiere 
vor Leiden geschützt werden und dass sie 
dazu das Recht haben. Doch weil sie dieses 
Recht nicht selbst vertreten können, müs-
sen sich Menschen zu Advokaten ihrer 
Rechte machen. Dies um- und durchzuset-
zen ist der politische Kristallisationspunkt 
der oben bereits angesprochenen Kultur 
der Tierrechte, was ohne eine kulturelle 
Umwälzung und damit ohne einen wie 
auch immer ausgestalteten und bewusst 
verfolgten gesellschaftlichen Verände-
rungsanspruch nicht denkbar ist. 
Wie erfolgreich dieses Anliegen auf länge-
re Sicht ist, kann heute nicht abgeschätzt 
werden. Es gibt keine Garantie dafür, dass 
ein Anliegen, das der Intention nach ein 
gewisses Maß an gesellschaftlicher 
Sprengkraft aufweist, dann auch sprengen-
de Auswirkungen hat. Im Grunde zeigt 
sich hier bereits eine der zentralen Frage-
stellungen für die wissenschaftliche, spe-
ziell für die sozialwissenschaftliche Be-
schäftigung mit Tierschutz und Tierschutz-
akteuren. Die Erfahrungen mit der Um-
weltbewegung, die sich vor einer Genera-
tion entwickelt und politisch konturiert hat, 
deuten jedoch darauf hin, dass zumindest 
zwei in der Diskussion über die Ziele der 
Tierschutzbewegung und ihre politische 
Wirksamkeit anzutreffende Erwartungen 
sich vermutlich nicht erfüllen werden. Die 
erste Erwartung sieht Tierschutz als Mode-
erscheinung in modernen Wohlstandsge-
sellschaften, die über kurz oder lang ver-
gehen wird. Aus dieser Sicht ist die Tier-
schutzbewegung eine Eintagsfliege. Wir 
vermuten, dass diese Erwartung enttäuscht 

werden wird, denn sie übersieht, dass wir 
in den letzten Jahrzehnten den Zerfall des 
lange vorherrschenden gesellschaftlichen 
Konsenses erlebt haben, dass man Tiere 
(und auch die Nutztiere) wie Sachen be-
handeln kann oder dort, wo man sich ihnen 
in moralischer Absicht annimmt, ein allen-
falls drittklassiges Problem bewegt (Jami-
son 2010). 
Es ist auf der anderen Seite aber auch un-
wahrscheinlich, dass sich die Tierschutz-
bewegung zu einem so starken politischen 
Pol in der Deutschen Verbandslandschaft 
entwickeln wird, dass sie den politischen 
und kulturellen Diskurs unserer Gesell-
schaft maßgeblich prägen kann. Bislang ist 
zumindest nicht erkennbar, dass sie sich 
ähnlich schnell und ähnlich massiv einen 
so zentralen Platz im öffentlichen Be-
wusstein erkämpfen kann, wie dies der 
Ökologiebewegung gelungen ist (Brand 
1999). 
Doch wo liegt die „Mitte“ zwischen den 
extremen Erwartungen? Man kann versu-
chen, sie zu konstruieren, wird dabei je-
doch der Gefahr willkürlicher Postulate nur 
begegnen können, wenn man sich mit dem 
Phänomen wissenschaftlich beschäftigt, 
und dies heißt wiederum: wenn man Tier-
schutz und Tierschutzbewegung zum Ge-
genstand empirischer Untersuchungen 
macht. 
Dazu gibt es bislang jedoch wenig Hand-
festes und Repräsentatives. Für die deut-
sche Innenpolitik lässt sich insgesamt zwar 
feststellen, dass die Tierschutzbewegung in 
Deutschland in den letzten Jahren an Ein-
fluss gewonnen hat und dass dies auch für 
ihre politische Kritik an der landwirtschaft-
lichen Nutztierhaltung sowie an der Aus-
richtung der Agrarpolitik zutrifft. Es sei 
daran erinnert, dass der Tierschutz im Jahr 
2002 als Staatsziel in das Grundgesetz auf-
genommen worden ist. Zu den Schutzzie-
len des Staates, die im Artikel 20a des GG 
festgeschrieben worden sind, gehört seit die-
sem Zeitpunkt auch der Schutz der Tiere. 
Gemessen an dem hohen Ziel einer kultu-
rellen Umwälzung „unseres“ Verhältnisses 
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zu Tieren und am Anspruch, das gesamte 
Gemeinwesen und seine idealen Vorstel-
lungen vom Gemeinwohl mit der Tier-
schutzidee zu imprägnieren (s.o.), sind die 
Erfolge bisher jedoch begrenzt geblieben, 
auch wenn es aus Sicht der Tierschutzbe-
wegung im Bereich der Landwirtschaft 
(kleine) Etappensiege wie die Abschaffung 
der Käfighaltung für Legehennen zu ver-
zeichnen gibt. 
Was sich vermutlich dennoch grundsätz-
lich verändert hat ist die Tatsache, dass 
sich der Tierschutz als politische wie auch 
als moralische Ordnungsidee in Deutsch-
land als Faktor etabliert hat. Doch dieser 
Faktor ist empirisch zu verifizieren. Wo 
liegen genau die Befindlichkeiten von 
Menschen und sozialen Gruppen die sich 
für Tierschutz und Tierrecht einsetzen? Wo 
ist der Faktor kulturell präsent? Wo hat  er 
mediale Aufmerksamkeit gefunden? Und 
wie handlungsfähig sind die politischen 
Gruppen und Institutionen wirklich, die 
sich für den Tierschutz ins Zeug legen? 
Das alles ist im Grunde kaum erforscht.  
Vor allem ist zu fragen, wie sich der Tier-
schutz in der Verbändelandschaft positio-
niert und wie er sich zu Gehör bringt, wenn 
es um die Weiterentwicklung (Reform) der 
Gesellschaft insgesamt geht. Bewegt sich 
die Ordnungsidee Tierschutz wirklich 
schon auf Augenhöhe mit anderen Ord-
nungsideen, die sich auf Schutzrechte für 
bestimmte Akteure und Institutionen be-
ziehen?  
Zu berücksichtigen ist dabei auch, dass 
diese Fragen in den angelsächsischen  
Staaten, vor allem in den USA und in 
Großbritannien, schon etwas weiter entwi-
ckelt sind, so dass sich am Beispiel dieser 
Länder (in grober Form) abschätzen lässt, 
was sich in den nächsten Jahren in 
Deutschland entwickeln kann (Beers 2006, 
Finsen/Finsen 1994, Garner 1998, Ro-
scher)  
Man muss kein Apologet des Verbän-
destaats im Sinne einer durchgängig plura-
listischen und ohne Ungleichgewichte und 
Machtballungen zu beschreibenden Ver-

bandslandschaft sein, um zu erkennen, dass 
sich im Umgang mit Tieren, und das be-
zieht sich dann auch auf die Nutztierhal-
tung, das politische Gestaltungsgeschäft 
mit der Entwicklung der Tierschutzbewe-
gung in Richtung auf pluralere Einfluss- 
und Diskursstrukturen verändert hat. Dass 
mit der Tierschutzbewegung ein neuer 
Faktor in die politische Meinungs- und 
Willensbildung eingetreten ist, der um Be-
rücksichtigung kämpft, ist unstrittig. Doch 
wie sich die Diskursbedingungen real ver-
ändern und ob damit andere Kompromiss-
linien bei anstehenden Tierschutzfragen 
gefunden werden müssen, ist klärungsbe-
dürftig.  
Für die Landwirtschaft ist auf jeden Fall 
ein neues Akzeptanzproblem entstanden, 
das bearbeitet werden muss.  

Die Erarbeitung einer organisationspoli-
tischen Landkarte und einer „diskurs-
geographischen“ Bestandsaufnahme als 
Forschungsaufgabe  
Im Unterschied zur Situation in den USA 
und Großbritannien gibt es für Deutschland 
bislang wenig an wissenschaftlichen Be-
standsaufnahmen zur Entwicklung von 
Tierschutzorganisationen und ihrer Veran-
kerung. Dies erscheint paradox, denn gera-
de in Deutschland gibt es seit Jahr und Tag 
eine intensive öffentliche Debatte über 
Interessenvertretung und Lobbyismus. Al-
lerdings war es für die Bearbeitung des 
Themas durch die Politikwissenschaften 
bis vor kurzem auch kennzeichnend, dass 
sich auf der einen Seite „tollkühne theore-
tische Dachkonstruktionen“ häuften, wäh-
rend es anderseits „relativ wenige empi-
risch gesättigte Fallstudien gab„ (Lösche 
2007, S. 100). 
Dabei fokussierte das wissenschaftliche 
Interesse durchaus nicht nur auf die Frage, 
wie sich historisch über längere Zeiträume 
gewachsenen Strukturen der Interessenver-
tretung weiterentwickeln. Die Frage, wie 
sich inhaltlich und historisch neu formie-
rende Interessen und politische Standpunk-
te in ein bereits bestehendes System der 
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Interessenvertretung und seine Mechanis-
men einbringen können - also der hier inte-
ressierende Fall –, war durchaus Gegen- 
stand der Politikwissenschaft. Vor allem 
die damit verbundenen Veränderungen bei 
der Aushandlung von Interessenkompro-
missen waren ein zentraler Diskussionsge-
genstand. Ausgangspunkt war vor allem 
die Hypothese, dass die Architektur eines 
bestehenden Systems einer Interessenver-
tretung, die auf historisch gewachsenen 
und mit gesellschaftlicher Legitimität aus-
gestatteten Macht- und Einflussstrukturen 
basiert, durch neue Gruppen und Akteure 
zwar massiv unter Druck geraten kann, 
unter demokratischen Bedingungen sich 
jedoch häutet und nach heftigen Konflikten 
eine neue Struktur und Stabilität gewinnt. 
Die Frage der Integration von ursprünglich 
„außen“ stehenden Interessen und Organi-
sationsformen ist dabei der entscheidende 
Punkt. Diese Fragen finden seit einigen 
Jahren bei der Verbändeforschung wie 
auch bei Untersuchungen zur Innovations-
kraft demokratischer Staatsformen auch als 
empirisch anzugehende Probleme größere 
Beachtung (von Winter/Willems 2007, 
Leif/Speth 2006, Sebaldt/Straßner 2004).  
Dazu gehört auch die Frage nach der Re-
präsentation sogenannter „schwacher Inte-
ressen“, d.h. von Interessen, die sich aus 
verschiedenen Gründen nur schlecht orga-
nisieren und artikulieren können (Wil-
lems/von Winter 2000).  
Vor diesem Hintergrund ist es gleichwohl 
erstaunlich, dass die Tierschutzbewegung 
und der Prozess ihrer Organisierung und 
Etablierung nicht schon längst zum Ge-
genstand einer intensiven wissenschaftli-
chen Bestandsaufnahme geworden ist, wo-
bei es angesichts der Heterogenität der 
Tierschutzbewegung zunächst notwendig 
wäre, eine (relativ) vollständige organisati-
onspolitische Landkarte der Verbände und 
Gruppen, ihrer zentralen politischen Ziele 
und ihrer politischen Bewegungsformen zu 
zeichnen. Zwar liefert das Internet dazu 
bereits wichtiges Ausgangsmaterial,  
doch wer sich auf die Suche nach aussage-
kräftigen Informationen darüber macht, ob 

und wie sich hier Handlungszusammen-
hänge etabliert haben, die „auf Dauer“ 
(Lösche, ebenda, S. 48) angelegt sind, sieht 
sich schnell mit dem Problem konfrontiert, 
dass die Suchmaschinen zwar sekunden-
schnell alles an Land ziehen, was begriff-
lich mit dem gewählten Suchbegriff zu-
sammenhängt, dass man jedoch bei dem 
Versuch, die Informationen in eine inhalt-
liche Bedeutungsordnung zu bringen, ent-
weder angesichts tausender ungeordneter 
Einträge zusammenbricht oder dann doch 
damit beginnen muss, die Informationen 
organisations- und ideologiekritisch zu 
sichten und zu interpretieren.   
Hinzu kommt, dass Netzrecherchen sehr 
stark die Resonanz von organisatorischen 
Aktivitäten in den Medien wiedergeben, so 
dass man mit Netzrecherchen die Medien-
orientierung und Medientauglichkeit be-
stimmter Aktivitäten und Kampagnen ge-
spiegelt bekommt, aber dann dennoch vor 
der Frage steht, ob man damit nicht dem 
medialen Kalkül der jeweiligen Medien 
und/oder medial orientierter Tierschutz-
gruppen aufsitzt. Es liegt auf der Hand, 
dass damit ein einseitiges, vielleicht sogar 
falsches Bild von der Resonanz der Aktivi-
täten und Kampagnen von Tierschutzgrup-
pen entsteht. Im Tierschutzbereich ist dies 
ein akutes Problem, denn Tierschutzfragen 
werden sehr oft sehr emotional themati-
siert. In diesem Bereich spielt der People- 
Faktor traditionell eine große Rolle, weil 
die Öffentlichkeitsarbeit auf die Unterstüt-
zung von Promis abstellt, und es wird me-
dial sehr effektvoll inszeniert.3  
Insofern führt kein Weg um die Erkenntnis 
herum, dass wissenschaftlich relevante 
Forschung über den Entwicklungsstand der 
Tierschutzgruppen erst noch in Gang ge-
setzt werden muss, wobei es mit Blick auf 
die agrarbezogenen Fragestellungen hilf-
reich wäre, wenn man diesbezüglich mit 

                                                 
3 Wer dies nachprüfen möchte, sei beispielsweise 
auf die sehr emotional und medial gefärbten Insze-
nierungen von PETA (www.peta.de) und der Orga-
nisation „Vier Pfoten“ verwiesen (www.vier-pfoten 
.org). 
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Fallstudien zu den großen Organisationen 
beginnen würde. 
Hinzu käme dann jedoch die Aufgabe, ne-
ben einer inhaltlich ausgewiesenen Organi-
sationsgeographie auch hinreichend inten-
siv an einer Diskursuntersuchung zu arbei-
ten, die sich um die ideologische Ausprä-
gung der Diskurse dieser Gruppen küm-
mert und neben der internen Kommunika-
tionsebene auch die Ansprache der Öffent-
lichkeit und dabei auch den Umgang mit 
den „Diskursgegnern“ thematisiert. Es gibt 
bezogen auf den Tierschutz und die Tier-
schutzgruppen dazu bisher nur Arbeiten zu 
Teilaspekten, so z.B. dort, wo das Enga-
gement für Tierschutz und Tierrechte als 
Element jugendlicher Protestkultur be-
trachtet wird (Breyvogel 2005). 
Darüber hinaus verdient die Untersuchung 
des Verhältnisses zwischen Tierschutzor-
ganisationen und der Interessenvertretung 
der Landwirtschaft eine besondere Beach-
tung. In diesem Rahmen wäre es wiederum 
nötig, zwischen konventioneller Landwirt-
schaft und dem Ökologischen Landbau zu 
differenzieren, denn während sich gegen-
über großen Teilen der konventionellen 
Landwirtschaft derzeit eine relativ krasse 
politische wie diskursive Frontstellung bei 
den Tierschützern zeigt und sich umge-
kehrt die konventionelle Landwirtschaft 
über die unsachlichen Angriffe der Tier-
schützer beklagt, ist das Verhältnis zwi-
schen Tierschutzbewegung und Ökologi-
scher Landwirtschaft nicht eindeutig.  
Auf der einen Seite gibt es durch gemein-
same Kritik an hochintensiven, industriel-
len Formen der Tierhaltung getragene 
Formen der Kooperation und dadurch auch 
eine bestimmte politische Nähe. Anderer-
seits greift das Angebot, das der Ökologi-
sche Landbau aktuell dem Tierschutz 
macht, zu kurz. Der Ökologische Landbau 
verteidigt weiterhin den Gedanken der 
Nutzung von Tieren als Ziel und Zweck 
des eigenen Betriebs und der eigenen Be-
rufsausübung. Er kann sich nicht damit 
anfreunden, Tiernutzung erheblich zu be-
schränken (im Sinne der Aufgabe der Flei-

scherzeugung). Schon gar nicht kann er 
damit einverstanden sein, die Nutztierhal-
tung gänzlich aufzugeben (im Sinne der 
Forderung der Veganer). Und noch kriti-
scher wird es gegenüber „radikalen“ Posi-
tionen in der Tierschutzbewegung ohnehin 
dort, wo Tierschützer das Recht auf Tötung 
von Tieren generell bestreiten. Damit ist 
nicht gesagt, dass die in diesem Zusam-
menhang auftauchenden Gegensätze und 
Widersprüche zu politischen Spaltungsli-
nien führen müssen. Genau dies ist eine 
der vielen empirisch zu klärenden Proble-
me, vor denen die Forschung steht. 

Warum sich Akzeptanzfragen als Ak-
teursfrage stellen, die auf Management 
handeln zielen 
Jenseits der Aufgabe, die Tierschutzbewe-
gung empirisch zu „vermessen“ und dazu 
einen sozialwissenschaftlichen Zugriff zu 
wählen, steht für unsere Begriffe heute ein 
zweiter Komplex von Themen und Frage-
stellungen mit sozialwissenschaftlicher 
Ausrichtung im Bereich der agrarischen 
Nutztierforschung zur Bearbeitung an.   
Der wichtigste Ansatzpunkt dafür ist die 
Beschäftigung mit dem Tierhaltungsmana-
gement im Betrieb. Wie es gestaltet 
respektive umgestaltet werden kann, ist 
aktuell ein ebenso wichtiger Anknüpfungs-
punkt für eine akteursbezogene Tierfor-
schung wie die bislang diskutierten Fragen. 
Wo dabei anzusetzen ist, wird im Detail 
zwar weiterhin Gegenstand von Diskussio-
nen sein, die grundlegende Richtung ist 
jedoch nicht strittig.  
Die agrarische Tierforschung hat in den 
letzten Jahren  entscheidende Problem-
punkte und Schwachstellen der landwirt-
schaftlichen Nutztierhaltung offengelegt 
(von Borell/Van Den Weghen 1999, von 
Borell et al. 2007, Eurich-Menden 
/Schrader 2006, KTBL 2008, Schäfer et al. 
2005,). Festzuhalten ist dabei vor allem, 
dass in den einschlägigen Untersuchungen 
dem Faktor Management eine zentrale Be-
deutung für das erfolgreiche Angehen von 
Tierschutz- und Tiergerechtheitsproblemen 
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zugewiesen wird. Jüngere Forschungsar-
beiten gehen hier sogar noch einen Schritt 
weiter (Eurich-Menden/Schrader 2006, 
Deimel u.a. 2010). Sie identifizieren 
schlechtes Management explizit als Haupt-
grund für die Probleme mit animal welfare 
und rücken deshalb die Frage, wie das 
Management wesentlich verbessert wer-
den kann, in den Mittelpunkt der Diskus-
sionen über Lösungsstrategien.  
Neben den klassischen Themenblöcken der 
Nutztierforschung, die sich auf die Hal-
tungssysteme (einschließlich Fütterung und 
Zucht), das Tierverhalten und die Tierge-
sundheit beziehen, hat sich deshalb der 
Themenblock Tierhaltungsmanagement als 
ein hauptsächlich akteursbezogener An-
satzpunkt für Veränderungsstrategien etab-
liert. Wenn Deimel et al. in einer Übersicht 
der wichtigsten Ergebnisse der Tierge-
sundheitsforschung zu der Einschätzung 
kommen, dass aus der Literatur „insge-
samt“ hervorgeht, dass „bestimmte Teilas-
pekte der Tiergerechtheit“ - Tiergesundheit 
wird dabei besonders herausgestrichen – 
„stärker vom Management“ als von an-
deren Aspekten abhängig sind, dann drückt 
sich die angesprochene Aufwertung der 
Managementfrage hier klar aus (Deimel et 
al. S. 39, Hervorhebung von uns).  
Aus dieser Einschätzung lässt sich wieder-
um der Schluss ziehen, dass die Beschäfti-
gung mit Managementhandeln und Mana-
gementkonzepten bei allen Problemlagen, 
welche die Tierforschung in der Vergan-
genheit als besonders defizitär  identifiziert 
hat, sogar Priorität genießen kann. Zumin-
dest gibt es hier einen besonders großen 
Nachholbedarf. 
Folgt man dieser Einschätzung, und die 
Projekterfahrungen des Instituts für Öko-
logischen Landbau aus den letzten Jahren 
stützen diese Einschätzung ebenfalls (s.u.), 
dann muss daraus die Konsequenz gezogen 
werden, dass Faktoren, die das Manage-
menthandeln positiv oder negativ beein-
flussen, ein hohes Gewicht zugemessen 
werden muss, wenn man Durchbrüche in 
Sachen Tiergerechtheit schaffen will. Von 

dieser Überlegung bis zu der Überlegung, 
dass man gutes oder schlechtes Manage-
mentverhalten nicht als Abweichung von 
abstrakten Managementnormen diskutieren 
kann, sondern dass es um die Klärung des 
gesamten Sets an Bedingungen geht, unter 
denen sich gutes Management entwickeln 
und entfalten kann, ist es dann nur noch ein 
kleiner Schritt.  
Akteursbezogener Managementforschung 
geht es unter diesen Prämissen um die wis-
senschaftliche Analyse der Handlungsbe-
dingungen der Akteure, die das Tierhal-
tungsmanagement gestalten, und zwar in 
ihrer Gesamtheit und in ihrer Komplexität. 
Ihr wichtigstes Ziel ist die Verbesserung 
des Managementpotentials, das die Akteu-
re sich selber schaffen oder selber ausbau-
en können. 
Dies lässt sich wiederum in Fragestellun-
gen untergliedern, die sich auf das gegen-
wärtige Handeln der Akteure und seine 
materiellen Voraussetzungen beziehen 
(Status-Quo-Analyse).  
Wenn man diesen Überlegungen folgt, 
dann kommt man zu einer Reihe von Fra-
gen, die im Rahmen der bisherigen Tier-
forschung zu wenig bearbeitet worden sind 
und die in Zukunft durch die Tierfor-
schungsdisziplinen sehr viel stärker be-
forscht werden müssen. Man kommt in 
diesem Kontext aber auch zu der Erkennt-
nis, dass bei solchen Untersuchungen ein 
hohes Maß an Interdisziplinarität anzustre-
ben ist.  

Drei Schwerpunktthemen für eine ak-
teursbezogene Forschungsarbeit  
Für die Auseinandersetzung mit den Hand-
lungsbedingungen der Akteure ist die Fra-
ge zentral, wie sich der Zusammenhang 
zwischen besserem Tiermanagement und 
der Bewältigung der anderen Arbeitsauf-
gaben, die im Betrieb anstehen,  darstellt. 
Klärungsbedürftig ist hier vor allem, wie 
sich die Frage stellt, wenn besseres Tier-
management neue oder zusätzliche Aufga-
ben mit sich bringt. Vor allem, wenn große 
Verbesserungsschritte anvisiert werden, ist 
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davon auszugehen, dass es zu Überlastun-
gen oder zu Reibungspunkten mit der be-
stehenden Arbeitsorganisation kommen 
kann. Wenn jedoch in sehr vielen Fällen 
davon abzuraten ist, den Knoten durch 
einen voluntaristischen Akt zu zerschlagen, 
bei dem das Pferd mit dem eigenen 
Schwanz aus dem Sumpf gezogen wird, 
dann kann eine vernünftige Lösung nur 
darin bestehen, die neuen oder zusätzliche 
tierschutzbezogene Managementaufgaben 
schritt- oder stufenweise mit den Struktu-
ren des Betriebs und seinen Arbeitsver-
hältnissen kompatibel zu machen. Auf der 
anderen Seite ist jedoch ebenso zu beach-
ten, dass Veränderungskonzepte, die sich 
einer Politik zu kleiner Schritte verschrei-
ben, Veränderungsimpulse einerseits eben-
falls abtöten können und aus der Perspek-
tive der Verbraucher und Bürger darüber 
hinaus als Versuche bewertet werden kön-
nen, den eigenen Pelz zwar zu waschen, 
dabei aber nicht wirklich nass zu werden. 
Doch was ist ein realistisches Maß? Wel-
che beruflichen Sensibilitäten sind zu stär-
ken? Wie sieht das Verhältnis zwischen 
eigenen Ressourcen und der Mobilisierung 
von Ressourcen aus, die von außen kom-
men? Dies sind Fragen, die sich die Akteu-
re stellen und die auch für die wissen-
schaftliche Erforschung der Handlungsbe-
dingungen der Akteure zentral sind. 
Für eine akteursbezogene Managementfor-
schung eröffnen sich im Zusammenhang 
mit der Verbesserung der Managements in 
der Tierhaltung deshalb viele Forschungs-
felder. Sie umfassen die betriebswirtschaft-
lichen Fragen nach Kosten und Nutzen 
sowie ihre Messung im Zeitablauf von 
Veränderungsstrategien. Sie beziehen sich 
aber auch auf das psychische und soziale 
Managen von Umstiegs- und Umorganisa-
tionsprozessen (Change Management). 
Diese Fragen gehen über eine ökonomisch 
und arbeitswirtschaftlich enge Sichtweise 
hinaus, denn es müssen auch die subjekti-
ven Einstellungen und beruflichen Leitbil-
der der Akteure sowie ihr sozialer Back-
ground betrachtet und bewertet werden.  

Sowohl unter den Bedingungen eines 
landwirtschaftlichen Familienbetriebs wie 
unter den Bedingungen eines Lohnarbeits-
betriebs mit mehreren Beschäftigten spielt 
es eine große Rolle, wie das Thema Tier-
schutz und Tiergerechtheit und daraus ab-
geleitete Verbesserungsforderungen von 
allen Personen aufgenommen wird. Die 
bereits angesprochene Einführung zusätzli-
cher Aufgaben respektive die Erweiterung 
oder Vertiefung von Aufgaben im Zuge 
geänderter Managementkonzepte führt in 
der Regel zu erheblichen Veränderungen 
im innerbetrieblichen Kooperations- und 
Kommunikationsgefüge - unter ungünsti-
gen Bedingungen sogar zu Zerreißproben.  
Dies ist eine aus größeren betrieblichen 
Veränderungen bekannte Erfahrung, und es 
ist aus der Perspektive solcher organisati-
onssoziologischen Erfahrungen nicht unbe-
rechtigt, sogar von einer schwierigen Auf-
gabe zu sprechen. Die große Bedeutung 
kommunikativer Prozesse und die Frage 
ihrer Steuerung ist in diesem Kontext eine 
besonders wichtige und für die Umgestal-
tung von Managementkonzepten durchaus 
strategische Fragestellung.  
Ein zweites wichtiges Feld für die 
Beschäftigung mit Veränderungen beim 
Tiermanagement, das für die Analyse des 
Status quo des Managementhandelns wie 
auch für die Beschäftigung mit Verbesse-
rungsmöglichkeiten relevant ist, sind die 
Umfeldfaktoren und Umfeldeinflüsse. Mit 
Blick auf Tierschutzziele und Tiergerecht-
heitspraktiken ist eine der zentralen Fragen 
hier die Frage, ob den Akteuren dafür auch 
das notwendige Wissen zur Verfügung 
steht. Fragen der Qualifikation und die 
Beschäftigung mit Qualifizierungsprozes-
sen stehen hier im Vordergrund.  
Es ist generell anzustreben, dass tierschutz-
relevantes Wissen und Wissen über Ani-
mal Welfare auf dem neuesten Stand der 
wissenschaftlichen Erkenntnis sein sollte. 
Die Aufwertung des Tierschutzaspekts und 
des Themas Tiergerechtheit ist beispiels-
weise ohne Wissensverbesserungen im 
Bereich Tierverhalten kaum denkbar. Der 
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Wissenskanon muss dabei Wissensbestän-
de aus sehr verschiedenen Disziplinen um-
fassen. Dem Wissen über Wechselbezie-
hungen zwischen einzelnen Problemlagen 
kommt ein hohes Gewicht zu. Zu fragen ist 
konkret, ob die Wissensproduktion wie die 
Wissensvermittlung diesen Ansprüchen 
schon genügen. Dies bezieht sich wieder-
um auf das berufliche Ausbildungssystem, 
auf die gesamte Beratungsebene sowie auf 
alle praxisbezogenen Formen der Wissens-
vermittlung durch wissenschaftliche Ein-
richtungen.  
Hier einen vollständigen Überblick über 
den Status quo zu bekommen, stellt sich in 
Deutschland in allen drei Bereichen (Be-
rufsausbildung, Beratung, Wissensvermitt-
lung durch wissenschaftliche Einrichtun-
gen) als anspruchsvolle Aufgabe dar, denn 
die deutschen Systeme sind vielgliedrig 
und weisen ein hohes inneres Differenzie-
rungspotential auf. Wir haben in Deutsch-
land ein duales Ausbildungssystem, auf 
das der Staat und die Wirtschaft einwirken, 
und ein System der Wissensproduktion, 
das Hochschulen, Fachhochschulen und 
eine vielfältige Landschaft von hochschul-
unabhängigen Instituten kennt.  
Die Beratungssysteme sind staatlich orga-
nisiert, kammergebunden oder existieren 
nur noch in Form von Marktangeboten 
ohne irgendwelche staatlichen oder halb-
staatlichen Beimengungen. Hinzu kommen 
Einrichtungen wie das KTBL oder die 
DLG, die auf einer ganz eigenen und be-
sonderen Schnittmenge zwischen Staat, 
Wissenschaft und landwirtschaftlichen 
Berufsorganisationen fußen.  
Durch unseren Föderalismus mit 16 Bun-
desländern und Stadtstaaten kommt in die-
se Systeme zudem ein weiteres Element 
von Unübersichtlichkeit und Binnendiffe-
renzierung hinein, die es jeder Status quo-
Analyse schwer macht.  
Zwar kann überhaupt kein Zweifel daran 
bestehen, dass die berufsfachliche Ausbil-
dung, die Beratung und die Wissensver-
mittlung durch die Wissenschaft in 
Deutschland auf einem hohen Niveau sind. 

Worüber jedoch wenig bekannt ist, ist die 
Anpassung des Wissensbestandes und der 
Wissensvermittlung an neue Erkenntnisse 
in den Bereichen Tierschutz und der Tier-
gerechtheit. Zudem wird das Wissen über 
den inhaltlichen Umgang mit diesen The-
men noch dünner, wenn man sich auf das 
weite Feld der Weiterbildung begibt, das 
kaum normiert ist. 
Was für die Überprüfung der Umfeldbe-
dingungen im Bereich der Wissensvermitt-
lung heute im Grunde noch fehlt, ist eine 
auf das Thema Tierschutz, Tiergerechtheit, 
Landwirtschaft und Management bezogene 
Evaluation der Angebote, und zwar sowohl 
im Sinne einer Status quo-Analyse und eng 
damit verbunden auch eine Evaluation der 
Nutzung der Angebote als auch eine Be-
wertung durch die Nutzer und eine darauf 
aufbauende Vorschlagsliste zur Verbesse-
rung von Angeboten. Es müsste ein Aus-
bildungs- und Weiterbildungsreport „ak-
teursbezogene Wissensvermittlung“ zu den 
Themen Tierschutz und Tiergerechtheit“ 
erarbeitet werden, der neben einem Über-
blick auch auf Best-Practice-Lösungen 
abstellt. Die genannten Aufgaben stellen 
sich für den Ökologischen Landbau in be-
sonders dringlicher Form dar, denn im Un-
terschied zur konventionellen Landwirt-
schaft ist der Kenntnisstand zu Ausbil-
dungs-, Weiterbildungs- und Beratungs-
strukturen noch sehr bescheiden 
Die angesprochene Wissensfrage betrifft 
zudem auch Ebenen der Wissensvermitt-
lung und des beruflichen Erfahrungsaus-
tauschs, die sehr individuell und fallbezo-
gen strukturiert sind und wesentlich über 
informelle Kanäle verlaufen.  
Schließlich weisen das Thema Wissens-
vermittlung und das Thema Veränderung 
der Managementpraxis im Betrieb im Tier-
bereich eine Kooperationsdimension auf, 
die über den Bereich der Inhalte und 
Kommunikationsformen hinausgeht. Die 
Kooperationsfragstellung bezieht sich da-
rauf, ob spezifische Inhalte und Kommuni-
kationsansprüche nicht völlig andere For-
men der Arbeitsteilung zur Voraussetzung 
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haben.4 Das Problem lässt sich am deut-
lichsten an der Frage der Faktorerkrankun-
gen exemplifizieren. Es bezieht sich auf 
die Tiergesundheit und auf das Tierge-
sundheitsmanagement, hat aber auch für 
Animal Welfare in all seinen Facetten eine 
große Bedeutung. 
Es ist bekannt, dass das Krankheitsgesche-
hen in der Nutztierhaltung heute sehr stark 
durch Faktorerkrankungen geprägt ist. 
Gleiches gilt für Strategien zur Risikobe-
grenzung. Auf beiden Feldern reicht es 
nicht (mehr) aus, dass der einzelne Land-
wirt seinen Wissens- und Beratungsbedarf 
durch Tiergesundheitsexperten (v.a. Tier-
ärzte) nur „anlassbezogen“ abdeckt, d.h. 
zum einen im Fall einer Erkrankung und 
wenn er bereits weiß, dass sich eine Risi-
kolage zugespitzt hat. Faktorerkrankungen 
sind nach gängiger Auffassung nur durch 
ein betriebs- und herdenbezogenes Ge-
sundheitsmanagement zu begrenzen bzw. 
zu bekämpfen, das präventiv ausgerichtet 
ist. Dazu braucht es an Voraussetzungen: 

!" ein hohes Maß an Verstetigung der 
fachlichen Beratung. Eine regelmäßige 
Betreuung in ausreichend engen Ab-
ständen ist das A & O. 

!" Die Beratungsinhalte sind auf präven-
tive Maßnahmen ausgerichtet (Hygie-
ne, Impfungen, betriebliche Qualitäts-
checks zu Faktoren wie Futterqualität, 
Tierkomfort etc.) 

!" Eine ganzheitliche Herangehensweise 
ist wichtig. Diagnosen und Lösungsan-
gebote der Veterinärmedizin und der 
Fachberatung sind deshalb zusammen-
zubringen. Der gesamte Betrieb und 
das gesamte Haltungssystem sind je-
weils zu analysieren. Ethologische Ge-
sichtspunkte und Lösungsansätze sind 
zu integrieren.  

!" An der Beratung und Betreuung neh-
men in Idealfall der Tierarzt, der Hal-
tungsberater und, sofern der Haltungs-
berater keinen betriebswirtschaftlichen 

                                                 
4 Dass dies keine Frage ist, die sich nur für die 
Tierhaltung stellt, soll hier zumindest vermerkt 
werden. 

Sachverstand einbringen kann, auch 
der Finanz- und Wirtschaftsberater teil. 

!" Die Beratung und Betreuung muss sich 
moderner Informationstechniken und 
kurzer Informationswege bedienen. 

!" Ein „Andocken“ der betriebsbezogenen 
Beratung an überbetriebliche Bera-
tungs- und Betreuungszusammenhänge 
ist sinnvoll und erhöht die Effektivität 
der Beratung und Betreuung beträcht-
lich (Benchmarking). 

Damit bekommt man eine Konstellation, 
die auch einen neuen Zuschnitt der Ver-
antwortlichkeiten und der Verteilung von 
Aufgabenpaketen erfordert, ein viel inten-
siveres Kommunikationsgeschehen nach 
sich zieht  und letztlich auch eine Verände-
rung der Formen der Entlohnung der Bera-
tungs- und Betreuungsleistungen auf die 
Tagesordnung setzt. 
Man kann sich eine effektive Organisation 
der Beratung und Betreuung idealer als 
Netzwerkstruktur vorstellen. Ein solches 
Netz drängt Hierarchien zurück und redu-
ziert die Bedeutung traditioneller berufli-
cher Zuständigkeits- und Leistungsgrenzen 
erheblich. Es setzt (funktionierende) Sozi-
albeziehung zwischen den Beteiligten und 
persönlich eingefärbte Kommunikations-
formen voraus. In beruflicher Hinsicht 
bringt dieses Netz tendenziell eine Aufhe-
bung der bisherigen Arbeitsteilungs- und 
Spezialisierungsstrukturen in der Tierhal-
tung hervor. Es liegt auf der Hand, dass 
solche Strukturen sowohl als soziale Be-
ziehung(en) wie auch als ökonomische 
Austauschbeziehungen zu betrachten sind. 
Sie gehen über die Demarkationslinien 
berufsrechtlicher Art deutlich hinaus. Die 
bestehenden Demarkationslinien zwischen 
den (potentiell) beteiligen Professionen, ihr 
unterschiedliches  Rollenverständnis und 
ihr unterschiedlicher sozialer Status lassen 
nicht erwarten, dass sich anspruchsvolle 
Kooperationskonstellationen im obigen 
Sinne ohne große Veränderungen im Be-
rufsrecht und im beruflichen Rollenver-
ständnis umsetzen lassen. Deshalb gehört 
die Frage, ob die strukturellen und berufs-
rechtlichen Voraussetzungen für derartige 
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Beratungs- und Betreuungsnetze reformiert 
werden können, zu den integralen Untersu-
chungsaufgaben, die sich stellen, wenn 
man die Chancen solcher Netze ausloten 
will. 
Vordringlich für ein Forschungskonzept, 
das vom vTI mitentwickelt werden kann, 
erscheint jedoch ebenfalls zunächst die 
Abklärung des Status quo zu sein, wobei 
sich für den Beginn einer umfassend aus-
gelegten Untersuchungsstrategie ein dop-
pelgleisiges Vorgehen anbietet. Zum einen 
ist das bestehende Wissen zu kooperativen 
Beratungs- und Betreuungsformen im Be-
reich der Tierhaltung zu sichten. Parallel 
dazu ist empirisch anzugehen, mit welchen 
Zielen und Interessen Akteure und Institu-
tionen im Agrarsektor heute „unterwegs“ 
sind, die sich auf eine veränderte Bera-
tungs- und Betreuungsstruktur angesichts 
komplexer und komplizierter Anforderun-
gen im Bereich Tierschutz und Tierge-
rechtheit einstellen. 
Am Beispiel des Ökologischen Landbaus 
lässt sich die Thematik erläutern. Die vor-
gestellten drei Themen decken zwar nicht 
die Breite der möglichen Themen ab, sind 
jedoch für die Verbesserung des Tierma-
nagements von großer Relevanz:   

Wo muss der Ökologische Landbau die 
Kommunikation mit Verbrauchern und 
Bürgern verändern? 
Der Ökologische Landbau erhebt den An-
spruch, eine umweltfreundliche, tierfreund-
liche, wirtschaftlich erfolgreiche und bei 
der Gestaltung der Arbeitsverhältnisse und 
der sozialen Beziehungen auch eine „men-
schenfreundliche“ Form des Landbaus zu 
sein. Dieser Anspruch schlägt sich in einer 
Reihe konkreter  Leistungsversprechen 
nieder. Inhaltlich lassen sich Umwelt- und 
Naturschutzleistungen, Tierschutzleistun-
gen, Leistungen der Landschaftsgestaltung, 
die Sicherung eines angemessenen Ein-
kommens für die Landwirte, Leistungen 
für ländliche Räume, Kulturleistungen, 
Gesundheitsleistungen sowie soziale Leis-
tungen unterscheiden. Der Ökologische 

Landbau versteht dieses Leistungsspekt-
rum als ganzheitliches Angebot. Natürlich 
gibt es im Einzelfall Prioritätensetzungen. 
In programmatischer Hinsicht lehnt es der 
Ökologische Landbau jedoch ab, sich auf 
ein oder zwei zentrale Leistungsbereiche 
begrenzen zu lassen. Es liegt auf der Hand, 
dass konzeptionelle Komplexität auch ei-
nen komplexen Kommunikationsbedarf 
generiert, der sowohl die Inhalte wie die 
Formen betrifft. 
In dieser Hinsicht wird in der Branche je-
doch beklagt, dass die Kommunikationsin-
halte in der Vergangenheit insgesamt enger 
geworden und zu sehr auf kommerzielle 
Bedürfnisse abgestellt wurden. Vor allem 
der Zusammenhang zwischen ethischen 
und sozialen Werten und der ökologischen 
Produktionsform sei zu wenig thematisiert 
worden. Allerdings zeigt sich an diesem 
Punkt mittlerweile auch eine Gegenbewe-
gung. Es sind Bestrebungen erkennbar, die 
Kommunikation gegenüber Bürgern und 
Verbrauchern wieder auf eine breitere 
Plattform zu stellen und den ethischen und 
sozialen Prinzipien im Rahmen eines integ-
rierten Kommunikationskonzepts wieder 
mehr Gewicht einzuräumen. Dabei ist 
nicht an eine Rückwärtsentwicklung ge-
dacht, sondern an die Wiedergewinnung 
alter Kommunikationsstärke unter heutigen 
Marktbedingungen. Vor allem die Ansprü-
che, kommerziell erfolgreich zu sein, sich 
an ein breites Spektrum von Verbrauchern 
zu wenden und einen modernen Kommu-
nikationsstil zu pflegen, sollen nicht auf-
gegeben werden.  
In diesem Kontext ergibt sich ebenfalls ein 
Bündel von Themenstellungen und Fragen, 
die aus einer sozialwissenschaftlichen Per-
spektive zu bearbeiten sind. Bezogen auf 
die Tierhaltung und Fragen des Tierschut-
zes stehen dabei in erster Linie die Fragen 
im Mittelpunkt, wie und auf welche Weise 
Tierschutz und Tiergerechtheit als beson-
deres Leistungsmerkmal kommuniziert 
werden können. 
Ein zweites Kommunikationsproblem, mit 
dem der Ökologische Landbau beschäftigt 
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ist, bezieht sich auf Leistungsdefizite in 
einigen Leistungsbereichen. Der Erfolg des 
Ökologischen Landbaus in den letzten Jah-
ren ist ohne einen erheblichen Vertrauens-
vorschuss nicht zu erklären. Bürger und 
Verbraucher gehen selbstverständlich da-
von aus, dass der Ökologische Landbau die 
Leistungen, die er versprochen hat, auch 
tatsächlich erbringt. Dies trifft auf weite 
Teile des Leistungsspektrums zwar zu. 
Doch in inhaltlich wie kommunikativ sen-
siblen Bereichen wie Tiergesundheit und 
Regionalität sowie bei einzelnen Fragen 
der Produktqualität zeigen sich Leistungs-
defizite. Dies wirft die Frage auf, wie diese 
Sachverhalte kommuniziert werden kön-
nen. Bislang sind diese Themen zwar noch 
nicht zum Gegenstand öffentlicher Leis-
tungskritik geworden. Das Vertrauen in die 
Leistungsfähigkeit des Ökologischen 
Landbaus ist also (noch) nicht erschüttert. 
Doch geht ein Teil der Bereichsexperten 
mittlerweile davon aus, dass sich an diesen 
Punkten Vertrauenskrisen entwickeln kön-
nen. Das Beschweigen der Probleme ist für 
diese Gruppe keine Lösung. Die Probleme 
müssten offen angesprochen werden. Es 
müssten einerseits Strategien zur Verbesse-
rung der Leistungen erarbeitet werden, 
wobei anderseits aber auch gefordert wird, 
dass die Aufklärung über kritische Punkte 
in kommunikativer Hinsicht behutsam 
vorgehen müsste. So müssten Leistungskri-
tik und die Darstellung von Leistungsstär-
ken miteinander verbunden werden, und es 
müssten insbesondere die Anstrengungen 
zur Verbesserung von Leistungen, die der 
Sektor unternimmt, intensiv kommuniziert 
werden.  
Wie kommuniziert man „weiche“ Leis-
tungen 
Vom Thema Leistungsanspruch contra 
Leistungswirklichkeit ist eine Leistungs-
diskussion zu unterscheiden, die sich mit 
der Frage beschäftigt, wie Leistungen bes-
ser zu erklären sind, die als „weich“ be-
zeichnet werden können, weil sie weniger 
präzise mit eindeutig messbaren Erfolgsin-
dikatoren versehen sind. Dies betrifft vor 
allem soziale Faktoren und Austauschbe-

ziehungen. Das Prinzip Gerechtigkeit, das 
in den IFOAM-Richtlinien als zentrales 
Gestaltungsprinzip genannt wird, und seine 
Umsetzung ist dafür ein Beispiel, ebenso 
das Prinzip Sorgfalt (IFOAM 2005). Die-
ser Leistungsbereich ist mit einem beson-
deren Erklärungsbedarf behaftet, zumal die 
Interpretation der Ziele und Leistungen 
auch dem Zeitgeist und dem sozialen 
Wandel unterworfen ist.  
Aus der Literatur geht hervor, dass es in 
den letzen Jahren trotz der angesprochenen 
kommunikativen Unschärfe zu einer Re-
naissance der Kommunikation dieser Ziele 
und Leistungsebenen gekommen ist. So ist 
das Thema Gerechtigkeit in Richtung wirt-
schaftlicher und sozialer Fairness konkreti-
siert und kommuniziert worden, und die 
Frage der Sorgfalt wurde an die Themen 
Markttransparenz und Qualitätssicherung 
angebunden und darüber konkretisiert. Von 
vielen Akteuren wird dennoch anerkannt, 
dass sich die Branche in Zukunft noch in-
tensiver mit solchen weichen Faktoren 
beschäftigen muss und dass sich daraus 
spezifische, bisher vernachlässigte Kom-
munikationsaufgaben ergeben. Dabei wird 
vor allem daran gedacht, durch Darstellung 
des konkreten sozialen Handelns der Ak-
teure und Institutionen die Kommunikati-
onsaufgaben anzugehen, wobei es als be-
sonders wichtig erachtet wird, die Koope-
rationsbeziehungen in der gesamten Wert-
schöpfungskette in den Blick zu nehmen 
und sich auf Themen wie Corporate Social 
Responsibility (CSR) und die Schaffung 
von gemeinsamen sozialen Verhaltensko-
dizes in der Wertschöpfungskette für Nah-
rungsmittel zu beziehen. Allerdings betritt 
die Branche damit Neuland, und sehr vie-
les von dem, was sich in diesem Bereich 
zurzeit praktisch abgespielt hat, bewegt 
sich noch in einem experimentellen Stadi-
um. Strittig ist dabei vor allem, wie poli-
tisch solche Themen und Kommunikati-
onsaufgaben angefasst werden sollen und 
wie verbindlich und überprüfbar Selbst-
verpflichtungskonzepte gestaltet werden 
müssen. 
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Neue Fragen und neue Ebenen der Leis-
tungskommunikation 
Von diesen Themen sind wiederum Kom-
munikationsprobleme zu unterscheiden, 
die für die Ökologische Landwirtschaft 
bislang keine große Rolle gespielt haben, 
weil sie bisher nicht sichtbar geworden 
sind oder noch nicht aktuell waren.  
Dies betrifft vor allem den Themenkom-
plex Klimawandel/Klimaschutz. Die noch 
sehr jungen Diskussionen über Art und 
Umfang der Klimabelastung durch die 
Landwirtschaft wie auch die Diskussionen 
zur Reduzierung von Klimabelastungen 
werden in der Ökologischen Landwirt-
schaft jedoch insgesamt als Chance gese-
hen, den eigenen Nachhaltigkeitsanspruch 
zu akzentuieren und sich damit politisch zu 
profilieren. Es besteht weitgehend Konsens 
darüber, dass der Ökologische Landbau auf 
diesen Feldern in kommunikativer Hinsicht 
über „sehr gute Karten“ verfügt. Deshalb 
wird nachdrücklich dafür plädiert, das 
Thema Klimafreundlichkeit zu einem zent-
ralen Markenzeichen der Ökologischen 
Landwirtschaft zu machen und mit dieser 
Frage kommunikativ in  die Offensive zu 
gehen.  
Dennoch stellen sich auch in diesem Be-
reich neue Kommunikationsaufgaben, die 
sich zunächst aus der Komplexität der Ma-
terie selbst ergeben. Der Nachweis der 
Klimafreundlichkeit ist eine schwierige 
Aufgabe, weil hochkomplexe Ursachen- 
und Wirkungszusammenhänge zu beachten 
und zu bewerten sind und es noch einige 
Zeit dauern wird, bis Leistungsansprüche 
mit gut belegten Daten fundiert werden 
können. Ohne eine stärkere Verbreitung 
von Basiswissen zu Risiken und Problem-
lagen des Klimawandels kann für den Öko-
logischen Landbau auch die Aufklärung 
über seine Leistungen in diesem Bereich 
nur schlecht funktionieren. 
Das Unwissen der Menschen über die 
Landwirtschaft: ein Kommunikations-
problem mit wachsender Bedeutung  
Eher vorsichtig und derzeit von den Be-
troffenen durchweg als Zukunftsthema 

diskutiert beginnt sich im Ökologischen 
Sektor schließlich eine Diskussion zu ent-
wickeln, die sich mit der Frage auseinan-
dersetzt, wie sich ein rationaler und diffe-
renzierter Diskurs über die Vor- und 
Nachteile landwirtschaftlicher Produkti-
onsformen in einer Gesellschaft führen 
lässt, der die Landwirtschaft weitgehend 
fremd geworden ist. Geschätzte 80 % bis 
90 % der Menschen in Deutschland haben 
so gut wie keine eigenen beruflichen oder 
lebensweltlichen Erfahrungen mit Land-
wirtschaft mehr. Die Fachdiskurse des Ag-
rarsektors erreichen diese Menschen nicht 
oder werden kaum verstanden. Dies trifft 
auch für große Teile der Bevölkerung im 
ländlichen Raum zu.  
Unter diesen Voraussetzungen ist es prin-
zipiell schwierig, über Zwänge und Re-
striktionen oder über konkrete Vor- und 
Nachteile landwirtschaftlicher Produkti-
onsformen rational zu diskutieren. Die für 
jeden rationalen Diskurs zentralen Anfor-
derungen, zum einen zu wissen, worüber 
man redet, und zweitens die für die Ver-
mittlung zwischen kontroversen Anschau-
ungen wesentliche Voraussetzung, sich 
gedanklich in unterschiedliche Positionen 
hineinzuversetzen, scheitern am Unwissen. 
Als Folge davon ist die Gefahr groß, dass 
eine produktive Diskussion erst gar nicht 
in Gang kommt oder doch sehr schnell in 
einen Glaubenskrieg übergeht. Die 
konventionelle Landwirtschaft vermag es 
unter heutigen Bedingungen kaum noch, 
Diskurse zu initiieren, die auf ihre Anlie-
gen offen eingehen. Ihre Image- und 
Akzeptanzprobleme haben sich nicht 
zuletzt deshalb im Laufe der Jahre eher 
verfestigt.  Auf der anderen Seite hat der Ökologische 
Landbau von dieser Konstellation zunächst 
zwar profitiert. Sie erleichterte die kom-
munikative Aufgabe, der misslichen Reali-
tät der konventionellen Landwirtschaft mit 
einem alternativen Anspruch zu begegnen. 
Doch mittlerweile hat der Ökologische 
Landbau selbst mit ähnlichen Problemen 
zu kämpfen. Er hat es erstens damit zu tun, 
dass die bereits angesprochenen Leis-
tungsdefizite (s.o.) aus den Problemen sei-



G  RAHMANN & U  SCHUMACHER (Hrsg.) 
Neues aus der Ökologischen Tierhaltung 2010 

 

22 

ner Produktionsform heraus erklärt werden 
müssen. Dies gilt noch mehr für jede Form 
von Überzeugungsarbeit, die Verbraucher 
und Bürger auf stichhaltige Weise darüber 
informiert, wie solche Defizite abgestellt 
werden können.  
Für den Bio-Landwirt bedeutet dies, dass 
er kommunikativ sehr viel mehr als seinen 
guten Willen und vielleicht noch seine 
Persönlichkeit in die Waagschale werfen 
muss, um überzeugend auftreten zu kön-
nen. Für die Bürger und Verbraucher be-
deutet dies anderseits, dass sie sich darauf 
einlassen müssen, sich zu einem sehr spe-
zifischen und spezialisierten Produktions-
feld Wissen anzueignen. Der angesproche-
ne Zusammenhang tritt aber auch dort zu 
Tage, wo es um die zitierten neuen Fragen 
geht, und er spielt überall dort eine Rolle, 
wo erfolgreiche Kommunikationsstrategien 
neue Fragen stellen, neue Themen aufgrei-
fen und Differenzierungsmomente in Dis-
kurse einbringen müssen.  

Die mögliche Rolle des vTI in Diskussi-
onsprozessen zum Thema „Tierschutz 
und Tiergerechtheit“ 
Aus der Perspektive der inneren Gliede-
rung der Ressortforschung des BMELV 
betrachtet fällt Managementforschung, die 
sich auf die Umsetzung tierschutzrelevan-
ter Haltungsansprüche bezieht, natürlich 
auch in den Aufgabenbereich des FLI. 
Aber sie kann nicht ausschließlich hier 
angesiedelt werden, denn überall dort, wo 
es um ökonomisch und sozial beeinflusste 
Handlungsbedingungen der Akteure geht 
und wo die Frage nach Verbesserungen der 
Handlungsbedingungen gestellt wird, um 
die Voraussetzungen für eine Verbesse-
rung des Tiermanagements abzuklären, ist 
wirtschafts- und sozialwissenschaftliche 
Kompetenz unverzichtbar.  
Für die vTI-Forschung bedeutet dies wie-
derum, dass sie ihre „eigenen“ Fragestel-
lungen und Kompetenzen in die Erfor-
schung des Haltungsmanagements im 
Tierbereich  einbringen muss, und weil 
dies derzeit nur begrenzt passiert, folgt 

daraus, dass Forschungskapazitäten, die in 
diese Richtung gehen, aufgebaut werden 
müssten. Dabei lässt sich sicher produktiv 
an die (langjährige) betriebswirtschaftliche 
und strukturpolitische Forschung in der 
FAL anknüpfen, und mit Blick auf die Ag-
rarmärkte und die Wertschöpfungskette 
können die Erfahrungen und Kompetenzen 
der FAL im Bereich Marktanalyse eben-
falls ein zentraler Ausgangspunkt sein. 
Ohne Zweifel hat das Thema Tier-
schutz/Tiergerechtheit bislang nicht zu den 
Schwerpunktthemen des vTI gehört. Diese 
Fragen sind schwerpunktmäßig den Tier-
produktionswissenschaften sowie der Vete-
rinärmedizin zugeordnet worden.  
Dennoch ist das vTI  bereits heute an meh-
reren Punkten mit dem Thema Tierschutz 
und mit der Frage der Tiergerechtheit be-
fasst. Dies betrifft zunächst das Institut für 
Ökologischen Landbau (OEL), das die 
Frage der artgerechten Tierhaltung als eine 
Schwerpunktaufgabe hat und sich auf der 
Basis eines ganzheitlichen Forschungsan-
satzes mit Tierschutzfragen und tiergerech-
ter Haltung beschäftigt. Die Haltungsbe-
dingungen der Tiere, das Thema Tierge-
sundheit sowie Fragen zum Tierverhalten 
stehen dabei im Mittelpunkt. Darüber hin-
aus hat sich das Institut in den letzen Jah-
ren mit einer Untersuchung zum Einsatz 
von Tiergesundheitsplänen (TGP) bereits 
intensiver mit akteursbezogenen Fragestel-
lungen beschäftigt und dazu eine sehr stark 
soziologisch ausgerichtete Akzeptanzun-
tersuchung durchgeführt. Zu berücksichti-
gen ist überdies, dass auch am Institut für 
Technologie und Biosystemtechnik zu hal-
tungsbezogenen Fragen gearbeitet wird, 
dass diese Fragen durchweg tierschutzrele-
vant und für die tiergerechte Lösungen von 
Bedeutung sind. Auch hier lässt sich die 
Frage stellen, ob diese Forschungen, wenn 
sie sich für die Umsetzung technologischer 
Innovationen interessiert,  nicht einer ge-
wissen Erweiterung in Richtung auf ak-
teursbezogene Fragen bedarf. 
In der deutschen Forschungslandschaft, 
und dies bezieht sich nicht nur auf die Ag-
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rarforschung, hat Interdisziplinarität in den 
letzten Jahren eine deutliche Aufwertung 
erfahren. Für das vTI stellt sich die Einbe-
ziehung sozialwissenschaftlicher Themen 
und Fragestellungen deshalb nicht nur als 
Problem der Etablierung solcher Schwer-
punkte im Rahmen des eigenen For-
schungsprogramms. Darüber hinaus sollte 
darüber nachgedacht werden, wie es zu 
mehr Interdisziplinarität zwischen den 
Ressortforschungseinrichtungen kommen 
kann. 
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Zusammenfassung 
In einem Versuch wurden 93 ökologisch 
gehaltene Schweine mit unterschiedlichen 
Duroc-Genanteilen (0 %, 25 %, 50 % und 
75 %) auf ihre Mastleistung, Schlacht- und 
Fleischqualität hin überprüft.  
Es wird das vorläufige Fazit gezogen, dass 
bei einem auf Schlachtkörperqualität, d. h. 
im Wesentlichen auf Muskelfleischfülle 
orientierten Vermarktungsziel Mast-
schweine nicht über mehr als 50 % Duroc-
Genanteil verfügen sollten. Schon ein 
25 %-iger Duroc-Genanteil beeinflusst die 
Fleischqualität deutlich positiv, ohne die 
Schlachtkörperqualität all zu sehr zu min-
dern. Nur wenn ein Bezahlungs- bzw. 
Vermarktungssystem klar erhöhte intra-
muskuläre Fettgehalte honorieren würde, 
ließe sich ein 75 %-iger Duroc-Genanteil 
im Mastschwein rechtfertigen.  

Abstract 
It is the aim of the present study, with 93 
organic fattening pigs of varying Duroc 
gene portion (0 %, 25 %, 50 %, and 75 %), 

to deduce the optimal Duroc gene percent-
age in organic fatteners. Increasing Duroc 
gene portions resulted in an impaired feed 
conversion ratio, decreasing lean meat con-
tent, and increasing intramuscular fat con-
tent. It is concluded that in a carcass qual-
ity based marketing system, the Duroc 
gene percentage should not exceed 50 %, 
whereas already a 25 % Duroc gene por-
tion significantly promotes meat quality. 
Only for marketing systems very strictly 
based on meat quality should the Duroc 
gene portion be 75 % due to a significant 
promotion of intramuscular fat content. 

Einleitung 
Vermarkter von ökologischem Schweine-
fleisch fordern verstärkt die Berücksichti-
gung der Rasse Duroc in den Endmasther-
künften, wie das z.B. in der „Öko-Schiene“ 
der Firma tegut der Fall ist (Euen 2008). 
Dies geschieht, weil positive Effekte auf 
die Fleischqualität erwartet werden (Laube 
et al. 2000, Mörlein et al. 2007), die zu 
einer Akzentuierung des Marktauftrittes 



G  RAHMANN & U  SCHUMACHER (Hrsg.) 
Neues aus der Ökologischen Tierhaltung 2010 

 

28 

genutzt werden können. Andererseits füh-
ren steigende Duroc-Genanteile zu einer 
Erschwerung der Vermarktung, weil die 
damit einhergehende tendenzielle Abnah-

me des Muskelfleischanteils (Ellis et al. 
1996) die Schlachtkörperqualität negativ 
beeinflusst. Aus diesem Zielkonflikt ergibt 
sich die Notwendigkeit einer systemati-
schen Betrachtung der Effekte unterschied-
lich hoher Duroc-Genanteile im Mast-
schwein auf Mastleistung, Schlachtkörper- 
und Fleischqualität unter ökologischen 
Produktionsbedingungen. Diese erfolgte in 
Form einer Gemeinschaftsstudie der o. g. 
Autoren, die nachfolgend vorgestellt wird. 
Von den Ergebnissen wird erwartet, dass 
sie zur Klärung des optimalen Duroc-
Genanteils in Abhängigkeit vom Vermark-
tungsziel des Landwirts beitragen, das sich 
letztlich zwischen den beiden gegensätzli-
chen Vermarktungspolen „Muskelfleisch-
anteil“ und „Fleischqualität“ bewegt. Der 
Versuch soll somit zu einer rational unter-
mauerten Auswahl von Mastendherkünften 
für die ökologische Schweinefleischerzeu-
gung beitragen.  

Tiere, Material und Methoden 
Der Gesamtversuch fand mit jeweils einem 
Versuchsdurchgang in den Jahren 2007 
und 2008 statt und umfasste insgesamt 192 
Tiere. Nachfolgend wird vom ersten 
Durchgang im Jahr 2007 berichtet. 

Die Tabelle 1 gibt einen Überblick über die 
im ersten Durchgang beteiligten 93 Ver-

suchstiere. Bei der DE*DL-Muttergenetik 
aus der Gruppe ohne Duroc-Genanteil 
handelt es sich um DAN-Hybrid-Sauen 
eines kommerziellen dänischen Zuchtun-

ternehmens, bei der DE*DL-Muttergenetik 
der Gruppe mit 50% Duroc-Genanteil sind 
es BHZP-Hybridsauen aus dem deutschen 
Bundes-Hybrid-Zucht-Programm. Hinter 
der Du*DL-Muttergenetik der Masttiere 
mit 25% und 75% Duroc-Genanteil ver-
bergen sich Einfachkreuzungssauen aus 
dem Versuchsbetrieb des Instituts für 
Nutztiergenetik im FLI in Mariensee. Die 
entsprechenden Endstufeneber repräsentie-
ren eine unterschiedliche Zahl von Ebern, 
die über künstliche Besamung an die Mut-
tersauen angepaart wurden.  

Die Mast erstreckte sich von rund 28 kg 
Lebendmasse (LM) bis rund 118 kg LM. 
Sie unterteilte sich in eine Anfangsmastpe-
riode bis rund 45 kg LM und die sich daran 
anschließende Endmastperiode. Erreichten 
die Tiere >113 kg LM, gelangten sie in der 
anschließenden Woche zur Schlachtung. 

Die Aufstallung erfolgte in einem öko-
kompatiblen Außenklimastall in 16 mit 
Stroh eingestreuten Einraumbuchten, die 
jeweils über einen Futterautomaten und 
eine Nippeltränke verfügten. Die Buchten 
waren mit max. 6 Tieren bei einem Platz-
angebot von 2 m2 pro Tier belegt. Eine 
Bucht wurde immer durch eine genetische 
Herkunft mit homogenem Duroc-Genanteil 
besetzt.  

Tab. 1: Verteilung von Genetik1 und Geschlecht der Versuchstiere des ersten Durchganges 

Endstufen- Muttergrundlage Notation Duroc- A n z a h l   T i e r e 

eber (Vater * Mutter)  Genanteil kastriert weiblich gesamt 

Pi DE * DL Pi*(DE*DL) 0 % 13 11 24 

DE Du * DL DE*(Du*DL) 25 % 14 14 28 

Du DE * DL Du*(DE*DL) 50 % 12 12 24 

Du Du * DL Du*(Du*DL) 75 % 12 5 17 
1 DE = Deutsches Edelschwein, DL = Deutsches Landschwein, Du = Duroc, Pi = Piétrain 
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Die Schlachtung erfolgte in dem 36 km 
entfernten Versuchsschlachthaus des Insti-
tuts für Nutztiergenetik Mariensee des FLI 
nach standardisierter Ruhezeit über Nacht 
und CO2-Betäubung. 

Die pelletierte, ad libitum vorgelegte Fut-
termischung entsprach der Forderung nach 
Rationsbestandteilen 100 % ökologischer 
Herkunft. Die Rationsformulierung folgte 
den DLG-Empfehlungen für eine mittlere 
Mastintensität von über 800 g Masttagszu-
name pro Tier. Laut Laboranalysen ver-
fügte das Anfangsmastfutter über einen 
Energiegehalt von 13,3 MJ ME / kg Futter, 
19,4 % Rohprotein und einen Lysin-Ener-
gie-Quotienten von 0,87, das Endmastfut-
ter über einen Energiegehalt von 
12,5 MJ ME / kg Futter, 15,9 % Rohpro-
tein und einen Lysin-Energie-Quotienten 
von 0,64. 

Sämtliche Daten wurden auf das Einzeltier 
bezogen erfasst, mit Ausnahme der Futter-
aufnahme und Futterverwertung, die nur 
buchtenweise berechnet werden konnten. 

Im Rahmen der Mastleistung wurde die 
Lebendmasseentwicklung durch Wiegun-
gen im Abstand von ca. 2 Wochen erfasst. 
Gegen Mastende wurde wöchentlich ge-
wogen. Die mittlere Futteraufnahme pro 
Bucht wurde aus der Differenz der Ein- 
und Rückwaage des Futters der Futterau-
tomaten errechnet. Zur Berechnung der 
Futterverwertung wurde die Futterauf-
nahme pro Bucht mit dem Lebendmasse-
zuwachs pro Bucht verrechnet.  

Die Erfassung der Schlachtkörperqualität 
folgte den aktuellen Richtlinien des ALZ, 
Ausschuss für Leistungsprüfungen und 
Zuchtwertfeststellung beim Schwein für 
die Stationsprüfung auf Mastleistung, 
Schlachtkörperwert und Fleischbeschaf-
fenheit (ZDS 2007). Die entsprechenden 
Kriterien der Schlachtkörperqualität sind 
dem Ergebniskapitel zu entnehmen. 

 

Die Erfassung der Fleischqualitätskriterien, 
wie pH-Werte, Leitfähigkeitswerte und 
Tropfsaftverluste, erfolgte nach den Richt-
linien des ALZ (ZDS 2007). Der intramus-
kuläre Fettgehalt im Rückenmuskel wurde 
mittels NIT (Nah-Infrarot-Transmissions-
analyse) durch den Infratec 1255 Food & 
Feed Analyzer geschätzt.  

Die statistische Auswertung erfolgte mit 
dem SAS-Programmpaket Version 9.1 in 
Form eines varianzanalytischen Modells 
mit den fixen Effekten Genotyp, Ge-
schlecht und deren Interaktion. Als Kova-
riablen im Grundmodell wurden bei der 
Auswertung der Mastleistung die Lebend-
masse zum Mastanfang (LMA) und bei der 
Auswertung der Schlachtkörper- und 
Fleischqualität das Schlachtgewicht (SG) 
mit berücksichtigt. Die Interaktion Geno-
typ*Geschlecht blieb ohne statistisch abzu-
sichernden Einfluss auf die erfassten Merk-
merkmale. Die Signifikanzprüfung der 
LSQ-Mittelwerte erfolgte mit Hilfe von 
linearen Kontrasten in der GLM-Prozedur 
von SAS (Tukey-Kramer-Test).  

Ergebnisse 
Die Tabelle 2 zeigt ausgewählte Ergebnis-
se zur Mastleistung, Schlachtkörper- und 
Fleischqualität der Tiere des ersten Durch-
ganges. 

Das Niveau der täglichen Zunahme ist 
ausgesprochen hoch und zeigt sich vom 
unterschiedlichen Duroc-Genanteil unbe-
einflusst. Die Futterverwertung mit Werten 
von 2,7 und 2,8 bei den Tieren mit Duroc-
Genanteilen von null bis 50 % rangiert auf 
einem sehr guten Level im Vergleich zu 
ökologischen Fütterungsbedingungen 
(Millet et al. 2004). Die Futterverwertung 
der Tiere mit 75 % Duroc-Genanteil ver-
schlechtert sich signifikant auf 3,1 kg Fut-
teraufwand pro kg Lebendmassezunahme, 
was aber immer noch als gut zu bezeichnen 
ist vor dem Hintergrund von Werten aus  
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ökologisch wirtschaftenden Praxisbetrie-
ben, die sogar noch schlechter als 4 aus-
fallen können (Löser & Deerberg 2004). 
Die Ergebnisse hinsichtlich der Tageszu-
nahmen und der Futterverwertung stützen 
nicht die These von Blasco et al. (1994), 
dass Duroc-Genanteile die Mastleistung 
verbessern, sondern den Befund von Jüngst 
& Tholen (2007), dass Duroc-Endstufen-
eber im Vergleich zu Piétrain-Endstufen-
ebern eine schlechtere Futterverwertung 
mit sich bringen. Diese negative Entwick-
lung kann auf eine zunehmende Fettsyn-
these zurückgeführt werden, die mit einer 
Verschlechterung der Futter(energie)-
ausnutzung einhergeht (Kapelanski et al. 
2001). Die erhöhte Verfettung der Tiere 

mit 75 % Duroc-Genanteil wird augen-
scheinlich durch den geringsten Muskel-
fleischanteil, die kleinste Fleischfläche und 
das höchste Flomengewicht dieser Tiere 
(Tabelle 2).  
 
Bei den Merkmalen der Schlachtkörper-
qualität (Tabelle 2) fällt auf, dass deren 
negative Entwicklung nicht synchron zu 
den ansteigenden Duroc-Genanteilen ver-
läuft, wie es eigentlich nach Ellis et al. 
(1996) zu erwarten wäre (Tabelle 2). 
Trotzdem schneiden erwartungsgemäß die 
Masttiere ohne Duroc-Genanteile in allen 
entsprechenden Kriterien am besten und 
die Tiere mit dem höchsten Duroc-Genan-
teil am schlechtesten ab. Dies stimmt mit 

Tab. 2: Merkmale der Mastleistung, Schlachtkörper- und Fleischqualität (LSQ-Mittelwerte) 

 D u r o c  –  G e n a n t e i l Signifi- 

 0 % 25 % 50 % 75 % kanz1 

Mastleistung      

Mastdauer, d 99 96 98 101 n. s. 

Masttagszunahme, g / d 951 975 964 944 n. s. 

Futterverwertung, kg Futter / kg Zuwachs 
(gruppenweise erfasst, Anzahl Gruppen) 

2,7 b 
(4) 

2,8 b 
(5) 

2,7 b 
(4) 

3,1 a 
(3) * * * 

Schlachtkörperqualität      

Ausschlachtung, % 81,5 a 80,7 b 80,5 b 80,6 b * * * 
Muskelfleischanteil (Bonner Formel), % 57,5 a 54,4 c 56,0 b 52,1 d * * * 
Fleischfläche (M.l.d., 13. Rippe), cm2 54,3 a 46,2 b 47,0 b 42,0 c * * * 
Flomengewicht, g  1.253 d 1.517 b 1.435 c 1.919 a * * * 
Fleischqualität      

pH_1 (M.l.d., 13./14. Rippe, 45 min p.m.) 6,33 6,39 6,44 6,22 n. s. 

Leitfähigkeit – LF_24 (M.l.d., 13./14. Rippe,  
24 h p.m.), mS / cm 5,89 a 4,79 b 4,59 b 3,79 c * * 

Tropfsaftverlust – TSV (M.l.d., 13. Rippe)      

  - TSV_24 (24 h p.m.), % 2,9 a 1,6 b 1,3 b 1,9 b * * * 
  - TSV_48 (48 h p.m.), % 5,0 a 3,4 b 2,9 b 3,5 b * * * 
Intramuskulärer Fettgehalt – IMF (M.l.d.,  
13. Rippe), % 1,5 c 2,2 b 2,4 a, b 2,7 a * * * 

1 F-Test aus Varianzanalyse; n. s.: nicht signifikant;  *** signifikant für P < 0.001;   
  ** signifikant für P < 0.01   
a, b, c, d  Werte einer Zeile mit ungleichen Hochbuchstaben unterscheiden sich signifikant (Tukey-Kramer-Test) 
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den Ergebnissen von Jüngst & Tholen 
(2007) überein, dass Piétrain-Endstufen-
eber im Proteinansatzvermögen Duroc-
Endstufenebern überlegen sind. 

Im Rahmen der Fleischqualität (Tabelle 2) 
zeigt der 45 Minuten im Anschluss an die 
Schlachtung gemessene pH_1-Wert über 
alle Herkünfte hinweg die gewünschte Hö-
he von größer 5,8 mit der PSE-Quali-
tätsabweichungen ausgeschlossen werden 
können. Der Rückgang sowohl der Leitfä-
higkeitswerte 24 h p.m. als auch der Tropf-
saftverluste nach Duroc-Einkreuzung un-
terstützen diesen Befund, belegen aber 
auch das der Rasse Duroc zugesprochene 
Potenzial zur Verbesserung der Fleisch-
qualität. Erwartungsgemäß steigt mit zu-
nehmendem Duroc-Genanteil der intra-
muskuläre Fettgehalt an. Die Entwicklung 
der hier vorgestellten Fleischqualitätskrite-
rien stimmt mit zahlreichen Befunden aus 
der Literatur überein (z.B. Fischer et al. 
2000, Laube et al. 2000, Mörlein et al. 
2007, Wood et al. 2004). 

Bei der Betrachtung der Ergebnisse (Ta-
belle 2) der Mastleistung in Form der Fut-
terverwertung, der Schlachtkörperqualität 
in Form des Muskelfleischanteils, der 
Fleischfläche sowie des Flomengewichtes 
und der Fleischqualität in Form des intra-
muskulären Fettgehaltes fällt auf, dass nur 
der intramuskuläre Fettgehalt das erwartete 
kontinuierliche bzw. synchrone Verhalten 
zum ansteigenden Duroc-Genanteil der 
Masttiere aufweist. Bei der Futterverwer-
tung und den Kriterien der Schlachtkörper-
qualität ist dagegen die Kontinuität durch 
die inversen Merkmalsausprägungen in 
den beiden Gruppen mit 25 % und 50 % 
Duroc-Genanteil gestört. Es ist zu vermu-
ten, dass dieser Effekt zu großen Teilen 
durch die unterschiedliche Muttergrund-
lage in den beiden Gruppen mit 25 % bzw. 
50 % Duroc-Genanteil entsteht. In der 
Gruppe mit 50 % Duroc-Genanteil stam-
men die Mütter aus einer auf heutige 

Marktanforderungen hoch selektierten 
Mutterlinie (BHZP), während die Mutter-
grundlage bei der Gruppe mit 25 % Duroc-
Genanteil aus einer DL-Linie in Mariensee 
stammt (Tabelle 1), die kaum intensiv auf 
hohe Fleischanteile selektiert worden ist. 
Der nahezu lineare Zusammenhang zwi-
schen Duroc-Genanteil und intramuskulä-
ren Fettgehalt (Tabelle 2) kann damit er-
klärt werden, dass bisher in keinem Zucht-
programm eine Selektion auf intramusku-
lären Fettgehalt stattgefunden hat und hier 
nur der bekannt höhere intramuskuläre 
Fettgehalt der Rasse Duroc sich in einem 
kontinuierlichen Anstieg niederschlägt. 
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Zusammenfassung 
Die gesetzlich geforderte Raufuttervorlage 
in der Tagesration von ökologisch 
gehaltenen Schweinen ist mit 
verschiedenen Vorteilen im Hinblick auf 
das Tierverhalten, die Tiergesundheit 
sowie die Produktionsleistung verbunden. 
Zudem kommt die Raufuttervorlage den 
systemimmanenten Forderungen zum 
Einsatz wirtschaftseigener Futtermittel als 
ressourcenschonende Fütterung entgegen, 
indem den Schweinen z.B. Kleegrassilage 
als Bestandteil einer nachhaltigen 
Fruchtfolge vorgelegt wird. Trotzdem 
bleibt die Raufuttervorlage für die meisten 
Betriebe arbeits- und kostenintensiv, bei 
gleichzeitig fehlenden Lösungsansätzen für 
geeignete Fütterungstechniken, um die 
Vorlage betriebsspezifisch zu optimieren. 
Für eine kombinierte Fütterung von 
tragenden Sauen bietet sich insbesondere 
der Einsatz von Saftfuttermitteln wie 
Kleegras- und Maissilage an. Die 
gesetzlich geforderte Raufuttervorlage 
sollte daher nicht als Last, sondern als 
Pflicht und als gute Möglichkeit zur 
Realisierung einer tiergerechten Fütterung 
verstanden werden. 

Abstract 

Roughage in the feeding of pregnant 
sows 
According to legislation, roughage has to 
be provided in addition to the daily diet of 
organic pigs. In general, roughage is 
associated with various benefits in terms of 
animal health, welfare, and performance. 
In addition, the use of roughage in the diet 

of pregnant sows meets the demand to 
preserve in-farm resources such, as clover-
grass silage, as a component of a 
sustainable crop rotation. Nevertheless, the 
demanded provision of roughage is time 
consuming and requires additional efforts 
and costs for feeding as long as technical 
solutions and feeding technologies to 
optimise the supply of roughage are 
missing. The supply of roughage occurs 
mostly as a supplement to a concentrate 
diet which covers the energy and nutrient 
requirements of pregnant sows. However, 
especially the application of energy and 
nutrient-rich succulent feed like clover-
grass silage or maize silage in a combined 
feeding regime is expected to decrease 
feeding costs. Hence, the legally demanded 
roughage supply should not be interpreted 
as a burden, but as a duty and a reasonable 
option for the implementation of animal 
welfare objectives by an appropriate 
feeding regime. 

Einleitung 
Ökologisch wirtschaftende Ferkelerzeuger-
betriebe haben bei der Rationsgestaltung 
konkrete gesetzliche Vorgaben zu beach-
ten. Nach der TierschutzNutztierhaltungs-
verordnung (TierSchNutztV, 2009) müssen 
trächtige Jungsauen und Sauen bis eine 
Woche vor dem voraussichtlichen Abfer-
keltermin mit einem Rohfasergehalt in der 
Trockenmasse der Futterration von min-
destens 8 Prozent oder so gefüttert werden, 
dass die tägliche Aufnahme von mindes-
tens 200 Gramm Rohfaser je Tier gewähr-
leistet ist (§ 25, Absatz 6). Ökologische 
Ferkelerzeuger-betriebe sind nach der Ver-
ordnung (EG) Nr. 889/2008 (Artikel 20) 
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zudem verpflichtet, Sauen täglich Raufut-
ter in frischer, silierter oder getrockneter 
Form anzubieten.  
Auf vielen ökologischen Ferkelerzeuger-
betrieben wird diesen Vorgaben noch nicht 
hinreichend Rechnung getragen. Manche 
Betriebsleiter verweisen auf die 
Stroheinstreu als Raufuttergabe. Zwar kann 
auch Stroh als Raufutter angesehen 
werden, allerdings bedürfte es der 
täglichen Vorlage von Stroh in einem 
separaten Behältnis, da die Einstreu gemäß 
der Futtermittelhygiene-VO (§§ 4 EG VO 
183/2005) aus hygienischen Erwägungen 
nicht als Futtermittel gelten kann. Die 
zögerliche Umsetzung mag nicht zuletzt 
darin begründet sein, dass die Vorlage von 
Raufutter arbeitsaufwendig ist (Löser und 
Deerberg, 2004) und die Entwicklung 
entsprechender Fütterungseinrichtungen 
und -techniken noch auf sich warten lässt.  

Effekte der Rohfaserfütterung 
Die gesetzliche Vorlage hinsichtlich eines 
Mindestgehaltes an Rohfaser in der Ration 
tragender Sauen basiert auf den 
Ergebnissen zahlreicher wissenschaftlicher 
Untersuchungen, in denen positive Effekte 
erhöhter Rohfaseranteile auf das Verhalten, 
den Magen-Darm-Trakt, die Tier-
gesundheit und die Reproduktionsleistung 
von Sauen nachgewiesen wurden. Gerade 
in der modernen Schweineproduktion ist 
die Möglichkeit für Schweine, ihr 
arteigenes Verhalten auszuleben, stark 
eingegrenzt (Andresen und Redbo, 1999). 
Vergleicht man domestizierte Haus-
schweine mit den Wildschweinen, zeigen 
beide genetische Herkünfte bis heute die 
gleichen Verhaltensweisen hinsichtlich des 
Nahrungsaufnahmeverhaltens (Stolba und 
Wood-Gush, 1989). So verbringen Haus-
schweine unter semi-natürlichen 
Bedingungen zwischen 40 - 70 % der 
Tageslichtzeit mit der Futtersuche 
(Gustafsson et al., 1999; Jensen, 2002). Bei 
einem weiten Nahrungsspektrum ist das 
Nahrungsaufnahmeverhalten vor allem 
durch Wühlen, Kauen und Schnuppern 
charakterisiert (Gustafsson et al., 1999; 

Jensen, 2002). In den herkömmlichen 
Haltungssystemen bieten sich allerdings 
kaum Möglichkeiten zur Nahrungssuche 
(de Jong et al., 2008). Für die Aufnahme 
des hochkonzentrierten Kraftfutters 
benötigen Sauen in herkömmlichen 
Haltungssystemen nicht mehr als 12 bzw. 
18 Minuten am Tag (Brouns et al., 1992; 
Braund et al., 1998). Dies kann zu 
Hungergefühl und Frustration führen und 
die Neigung für die Ausübung von 
Stereotypien erhöhen (Brouns et al., 1994). 
Demgegenüber wirkt sich die Erhöhung 
des Rohfaseranteils in der Ration positiv 
auf das Nahrungsaufnahmeverhalten 
(Martin und Edwards, 1994; Brouns et al., 
1995; Braund et al., 1998; Ramonet et al., 
1999) und das Aggressionsverhalten 
(Whittaker et al., 1999; Danielsen und 
Vestergaard, 2001) aus. Robert et al. 
(1993) stellten eine Reduzierung von 
Stereotypien durch rohfaserhaltige 
Rationen fest. In Untersuchungen von 
Danielsen und Vestergaard (2001) führte 
die Verfütterung von Rohfaser zu weniger 
Agressionen in der Herde. Whittaker et al. 
(1999) beobachteten weniger Scheiden-
verletzungen bei Sauen, die mit 
rohfasereichen Rationen gefüttert wurden, 
im Vergleich zur Kontrollvariante. Ferner 
konnten Danielsen und Vestergaard (2001) 
erhöhte Fresszeiten bei Sauen im Vergleich 
zu den Kontrolltieren nachweisen.  
Viele Erkrankungen in den verschiedenen 
Abschnitten des Magen-Darm-Traktes 
werden durch die pathogene Restflora 
verursacht. Diese kann durch die Fütterung 
beeinflusst werden (Hampson und Pluske, 
2001). Um die tiergesundheitlichen und 
wirtschaftlichen Probleme, die durch 
pathogene Mikroorganismen im Magen-
Darm- Trakt hervorgerufen werden, 
einzugrenzen, stehen verschiedene 
Möglichkeiten zur Verfügung. So werden 
seit einiger Zeit verschiedene Probiotika 
(Tuschy, 1986; Guth, 2006), Präbiotika 
(Isik, 2004, Loh und Metges, 2004), 
Rohfaserkomponenten (Bach Knudsen, 
1997; Durmic et al., 1998; Serena et al., 
2007) sowie andere Nicht-Stärke-
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Polysaccharide (Högberg et al., 2004; 
Osswald et al., 2006), zur Stabilisierung 
der Kommensalflora und zur Verhinderung 
von bakteriellen Überwüchsen der 
pathogenen Restflora eingesetzt (Krüger, 
2005). Bei der Gabe von diätetischen 
rohfaserreichen Kraftfutterkonzentrationen 
wurde ein Anstieg zellulolytischer Spezies, 
die bis zu 10 % der kultivierbaren Flora 
betrug, beobachtet (Varel und Pond, 1985). 
May et al. (1994) stellten einen Anstieg der 
Laktobazillen und Bifidobakterien nach 
Zusatz bakteriell fermentierbarer Fasern 
fest. Rekiel et al. (2005) ermittelten beim 
Schwein bei einer Erhöhung des 
Rohfaseranteils von 3,4 auf 12,3 % einen 
Anstieg bei den Laktobazillen und anderen 
probiotisch wirkenden Bazillen sowie eine 
Verringerung von E. coli und Staphy-
lococcus cohnii sp. cohnii im Duodenum, 
Jejunum, Ileum und Dickdarm. 
Besonders bei Sauen spielt die 
Beeinflussung der intestinalen Mikroflora 
eine bedeutende Rolle, da bakterielle 
Lipopolysaccharide (LPS) Auslöser von 
Puerperalerkrankungen sein können 
(Pejsak und Tarasiuk, 1989). LPS können 
eine Immunparalyse bewirken, die Anlass 
zu einer Vermehrung und Virulenz-
steigerung von ursprünglich als 
Kommensalen lebenden Bakterien und 
damit zu einer Schädigung des 
Makroorganismus führen kann (Krüger et 
al., 2003). Göransson (1989) ermittelte für 
Sauen, die um den Geburtszeitraum eine 
rohfaserreiche und niederenergetische 
Ration mit Weizenkleie und Luzernemehl 
erhielten, dass diese tendenziell weniger 
häufig an Puerperalerkrankungen 
erkrankten. Farmer et al. (1995) konnten 
zeigen, dass die Erhöhung des 
Rohfaseranteils in der Kraftfutterration 
während der Trächtigkeit die Anzahl der 
Sauen mit erhöhter Körpertemperatur post 
partum verringerte. Eine erhöhte 
Körpertemperatur wird als Hinweis auf 
eine Präposition für Pueperal-
erkrankungen angesehen.  
Als mögliche Beteiligung an der Entste-
hung von Puerperalerkrankungen wird vor 

allem die Verstopfung bei Sauen um den 
Geburtszeitraum in Betracht gezogen 
(Bergner, 1982). In Untersuchungen von 
Le Goff et al. (2002) und Boulduan et al. 
(1984) führte die Erhöhung des Rohfaser-
gehaltes in der Ration von tragenden Sauen 
zu einer erhöhten Passagerate des Futter-
breis. Dadurch verschlechtern sich die 
Vermehrungsmöglichkeiten für pathogene 
Krankheitserreger (Hellwig und Kleine 
Klausing, 2008). Zudem kommt es durch 
Verstopfungen und der verminderten Ab-
fuhr pathogener Restflora zur Anhäufung 
von Endotoxinen, den Zerfallsprodukten 
gramnegativer patho-gener Restflora. Die 
Endotoxine können zusammen mit anderen 
Mikroorganismen durch die Darmwand in 
den Organismus eintreten und das Tier 
gesundheitlich belasten (Hellwig und 
Kleine Klausing, 2008).  
Darüber hinaus wurde in verschiedenen 
Untersuchungen bei einer Erhöhung des 
Rohfaseranteils in der Ration eine bessere 
Reproduktionsleistung festgestellt. So be-
richtet Crenshaw (2005) in seiner Über-
sichtsarbeit zur Rohfaserfütterung bei 
Sauen von bis zu 0,3 mehr abgesetzten 
Ferkeln durch eine rohfaserreiche Ration 
im Vergleich zu Getreide-Soja Futter-rati-
onen. Veum et al. (2009) erzielten mit ei-
nem Rohfasergehalt von 8 % in der Ration 
0,5 mehr abgesetzte Ferkel pro Sau und 
Jahr im Vergleich zu einer Kontrollgruppe 
mit nur 3 % Rohfaser. Nach Veum et al. 
(2009) erzielten die mit 13 % gemahlenem 
Strohmehl in der Futterration gefütterten 
tragenden Sauen ein um 0,87 kg höheres 
Wurfgewicht. Auch erreichten die Ferkel 
von Muttersauen mit einer rohfaser-ange-
reichterten Ration während der Trächtig-
keit im Vergleich zu den Kontrollsauen 
eine um 13,5 % höhere Wachstumsrate in 
der ersten Lebenswoche. Ferner tendierten 
die Ferkel zu einem höheren Absetzge-
wicht (Guillemet et al., 2007). Veum et al. 
(2009) wies bei den Sauen in der Ver-
suchsgruppe mit erhöhtem Rohfaseranteil 
in der Ration, ein gegenüber der Kontroll-
gruppe um 3,59 kg erhöhtes Absetzgewicht 
bei deren Ferkeln nach.  
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Kombinierte Fütterung von tragenden 
Sauen 
Vor dem Hintergrund der wissen-
schaftlichen Erkenntnisse über die 
positiven Effekte von rohfaserhaltigen 
Rationen stellt sich die Frage, wie der 
Einsatz von Raufutter für die ökologischen 
Betriebe mit geringem Aufwand und 
kostengünstig optimiert werden kann.  
Neben der Vorlage von Alleinfutter, wie 
sie bei konventionellen Betrieben üblich 
ist, könnte Raufutter mit dem Konzept der 
kombinierten Fütterung gefüttert werden 
(Kamphues et al., 2009). Hier wird zu 
wirtschaftseigenem Grundfutter ein 
Ergänzungsfutter angeboten (Lindermayer 

et al., 1994). Dabei richtet sich die 
eingesetzte Menge an Ergänzungsfutter 
nach der Qualität und Verdaulichkeit des 
Grundfutters (Kirchgeßner et al., 2008). 
Für die kombinierte Fütterung in der 
ökologischen Sauenfütterung bieten sich 
insbesondere Kleegras-, aber auch 
Maissilage an (Schubbert und Werner, 
2009). Gerade in spezialisierten öko-
logischen Schweinebetrieben findet sich 
nach Bussemas (2008) nur selten eine 
sinnvolle Verwendung des in der 
Fruchtfolge benötigten Kleegras. 
Maissilage kann vor allem überall dort 

verfüttert werden, wo schon Milchkühe auf 
dem Betrieb sind und ein hinreichender 
Vorschub am Silo gewährleistet ist 
(Schubbert und Werner, 2009). Die 
kombinierte Fütterung kommt für die 
ökologische Landwirtschaft auch deshalb 
in Betracht, weil hier eine tiergerechte 
Fütterungsstrategie mit den system-
immanenten Zielsetzungen der 
Verwendung betriebseigener Nährstoff-
ressourcen in Einklang gebracht werden 
kann (Werner und Sundrum, 2008). 
Die Rationsplanung in der kombinierten 
Fütterung setzt allerdings eine möglichst 
genaue Schätzung der Versorgung über die 
Berechnung der Futterration und die 

Bestimmung der Futtermengen voraus 
(Burgstaller, 1991). Kleegras- und 
Maissilage variieren beträchtlich in ihrer 
Zusammensetzung und von Schlag zu 
Schlag. Kleegrassilagen sind reich an 
Protein und trägt zur Eiweißversorgung der 
tragenden Sauen bei (Jost, 1984 und 1985). 
Zudem sind Aufwüchse von Kleegras reich 
an Calcium (Leisen, 2003). Maissilage ist 
aufgrund des hohen Stärkegehaltes ein sehr 
energiereiches Futter, ist aber im Vergleich 
zu Kleegrassilage rohproteinärmer. Dabei 
ist der Rohproteingehalt abhängig vom 
Anteil der Kolben in der Silage (Gatel et 

Tabelle 1:  Nährstoffversorgung niedertragender Sauen in der kombinierten Fütterung mit 
Maissilage (4,0 kg pro Tier und Tag) plus eiweißreiches Kraftfutter (1,4 kg pro 
Tier und Tag) im Vergleich zur Alleinfutterfütterung (2,3 kg pro Tier und Tag), 
(eigene Berechnung) 

Inhaltsstoffe pro kg bzw. Tagesration  
 
 

Eiweißreiche Kraftfutterration zur Maissilage 

 Eiweißreiches 
Kraftfutter 
(kg) 

Kombinierte 
Fütterung 
(Tagesration) 

 
Alleinfutter 
(Tagesration) 

Futtermittel Anteil in % ME (MJ) 12,8 28,7 28,5 
Ackerbohnen 10,0 Rohprotein 154,8 322,5 322,0 
Erbsen 20,0 Lysin 9,1 15,0 13,8 
Gerste 27,0 Methionin 2,3 4,7 5,1 
Triticale 28,5 Meth/Cytin 5,3 10,2 9,0 
Bio-Rapskuchen 5,5 Threonin 5,7 11,1 8,5 
Bio-Sojakuchen 5,0 Tryptophan 1,7 3,2 2,8 
Bio-Sonnenblumenöl 0,5 Rohfaser 46,4 275,3 184,0 
Mineralzusatz 3,0 Ca 8,2 14,2 13,8 
Viehsalz 0,3 P 5,3 10,7 10,4 
Kohlensaurer Kalk 0,3 Na 2,6 4,0 4,1 
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al., 1988) sowie dem Erntezeitpunkt bei 
Ganzpflanzensilage (Filya, 2004). 
Weiterhin ist Maissilage arm an 
Mineralstoffen (Wilkinson, 1976). 
Die Futtermittelbewertung für Schweine 
basiert im Grundsatz auf der chemischen 
Analyse der Inhaltsstoffe, ergänzt um die 
Information über die Verdaulichkeit der 
Rohnährstoffe aus Futterwerttabellen 
(Henry et al., 1988), mit dem Ziel der Be-
rechnung des Gehaltes an umsetzbarer 
Energie nach den Formeln der GfE (2008). 
Da gerade in der Schweinefütterung im 
Bereich der Rau- bzw. Saftfuttermittel die 
Datenlage sehr dürftig ist, bedarf es für die 
kombinierte Fütterung der exakten Inhalt-
stoffanalyse aller Einzelfutterkomponenten 
(Schubbert und Werner, 2009). 
Nach Burgstaller (1991) kann bei 
tragenden Sauen durch qualitativ 
hochwertiges Grundfutter große Mengen 
an Kraftfutter eingespart werden. So deckt 
Grundfutter den Energiebedarf von 
tragenden Sauen zwischen einem Drittel 
(Burgstaller, 1991) bis maximal 50 % 
(Lindermayer et al., 2005), allerdings 
liegen diesen Aussagen keine Fütterungs-
versuche zugrunde. 
Angaben über die einzusetzenden Grund-
futtermengen unterscheiden sich deutlich 

in der Literatur. So variiert die Futterauf 
nahme für Kleegrass- bzw. Grassilage je 
nach Autor zwischen 4,0 (Lindermayer et 
al., 1994) und 12 kg/Tag bezogen auf 
Frischmasse (Bussemas, 2006). Zwischen 
3,0 (Lindermayer et al., 1994) bis 9 kg/Tag 
bezogen auf Frischmasse (Bünefeld und 
Schneider, 1983) kann die Futteraufnahme 
von Maissilage differieren. Schubbert und 
Werner (2009) beobachteten eine durch-
schnittliche tägliche Aufnahme von Klee-
grassilage zwischen 5 bis 6 kg Frischmasse 
bzw. bis zu 8 kg Frischmasse für Maissi-
lage bei ad libitum Vorlage der Saftfutter-
mittel zu einem Standard-kraftfutterkon-
zentrat. Eine mögliche Rationsgestaltung 
für die kombinierte Fütterung mit Maissi-
lage im Vergleich zur Alleinfütterung ist in 
Tabelle 1 dargestellt. 
Nach Jost (1984) sollte zur Fütterung mit 
Kleegrassilage Getreidemischungen ohne 
proteinreiche Futterkomponenten mit be-
darfsgerechter Mineral-, Spurenele-men-
ten- und Vitaminversorgung gereicht wer-
den. Besonders der erhöhte Calciumgehalt 
ist bei der Vorlage von Kleegrassilage zu 
berücksichtigen (Schubbert und Werner, 
2009). Die Rationsgestaltung für die kom-
binierte Fütterung mit Kleegrassilage im 
Vergleich zur Alleinfütterung könnte da-
bei, wie in Tabelle 2 aufgeführt, aussehen. 

Tabelle 3:  Nährstoffversorgung niedertragender Sauen in der kombinierten Fütterung mit 
Kleegrassilage (4,0 kg pro Tier und Tag) plus eiweißarmen Kraftfutter (1,7 kg 
pro Tier und Tag) im Vergleich zur Alleinfutterfütterung (2,3 kg pro Tier und 
Tag), (eigene Berechnung) 

Inhaltsstoffe pro kg bzw. Tagesration 
 Eiweißarmes 

Kraftfutter  
(kg) 

Kombinierte 
Fütterung 
(Tagesration) 

Alleinfutter  
 
(Tagesration) 

ME (MJ) 12,7 28,4 28,5 

 

 

Eiweißarme Kraftfutterration zur  
Kleegrassilage Rohprotein 93,9 326,9 322,0 
Futtermittel Anteil in % Lysin 2,3 15,0 13,8 
Gerste 35,0 Methionin 0,7 5,6 5,1 
Triticale 33,0 Meth/Cytin 1,0 10,5 9,0 
Hafer 15,0 Threonin 2,1 13,7 8,5 
Weizen 15,0 Tryptophan 0,7 4,6 2,8 
Bio-Sonnenblumenöl 0,5 Rohfaser 43,2 291,3 184,0 
Monocalciumphosphat 0,5 Ca 3,4 14,4 13,8 
Viehsalz 0,5 P 4,6 10,1 10,4 
Kohlensaurer Kalk 0,5 Na 2,0 3,7 4,1 

Tabelle 2:  Nährstoffversorgung niedertragender Sauen in der kombinierten Fütterung mit 
Kleegrassilage (4,0 kg pro Tier und Tag) plus eiweißarmen Kraftfutter (1,7 kg 
pro Tier und Tag) im Vergleich zur Alleinfutterfütterung (2,3 kg pro Tier und 
Tag), (eigene Berechnung) 

Inhaltsstoffe pro kg bzw. Tagesration 
 Eiweißarmes 

Kraftfutter  
(kg) 

Kombinierte 
Fütterung 
(Tagesration) 

Alleinfutter  
 
(Tagesration) 

ME (MJ) 12,7 28,4 28,5 

 

 

Eiweißarme Kraftfutterration zur  
Kleegrassilage Rohprotein 93,9 326,9 322,0 
Futtermittel Anteil in % Lysin 2,3 15,0 13,8 
Gerste 35,0 Methionin 0,7 5,6 5,1 
Triticale 33,0 Meth/Cytin 1,0 10,5 9,0 
Hafer 15,0 Threonin 2,1 13,7 8,5 
Weizen 15,0 Tryptophan 0,7 4,6 2,8 
Bio-Sonnenblumenöl 0,5 Rohfaser 43,2 291,3 184,0 
Monocalciumphosphat 0,5 Ca 3,4 14,4 13,8 
Viehsalz 0,5 P 4,6 10,1 10,4 
Kohlensaurer Kalk 0,5 Na 2,0 3,7 4,1 
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Der Einsatz von Raufutter in der kombi-
nierten Fütterung steht dabei einer ange-
passten Fütterung an die nieder- und hoch-
tragende Trächtigkeitsphase nicht entge-
gen. Eine zweiphasige Fütterung von tra-
genden Sauen kann leicht realisiert 
werden. Wenn ab dem 84. Trächtigkeitstag 
der Kraftfutteranteil an den erhöhten 
Energiebedarf für hochtragende Sauen 
angepasst wird, kann der Grundfutteranteil 
unverändert bleiben. In der Hoch-
trächtigkeit wird aufgrund des Raum 
einnehmenden Fötenwachstums im Bauch 
der Sauen nicht davon ausgegangen, das 
diese mehr Grundfutter aufnehmen 
(Schubbert und Werner, 2009). Eine 
Überprüfung des Konditionsstatus der 
Sauen in allen Trächtigkeitsphasen bietet 
sich zur Kontrolle an, um die bedarfs-
gerechte Versorgung einzelner Tiere zu 
gewährleisten. 

Fütterungstechnik 
Neben der Futteranalyse und der Rations-
berechnung, stellt sich die Frage nach den 
Möglichkeiten einer arbeitswirtschaftlich 
günstigen Vorlage. Nach Bussemas (2008) 
sollte die Vorlage von Raufutter bei 
Schweinen in Raufen erfolgen, da im 
Auslauf in der Regel ausreichend Bewe-
gungsspielraum für die Beschickung der 
Raufen vorhanden ist. Auch können Futter-
reste beim Entmisten problemlos entfernt 
werden. Damit das Raufutter auch in der 
Raufe bleibt, müssen diese Längsstreben 
aufweisen. Querstreben werden nach Bus-
semas, 2008 nur als Steighilfen genutzt. 
Stewart und Boyle (2008) verwendeten 
Raufen mit Gitterplatten. Die Raufen wur-
den jedoch nur im Rahmen einer Beschäf-
tigung und nicht für die Fütterung verwen-
det. Nach KTBL (2010) sollte aufgrund der 
im Wachstumsverlauf veränderten Kopf-
breiten eine Anpassung der Stababstände 
an die unterschiedlichen Altersstufen er-
folgen. Die optimale Stababstandbreite 
(Achsmaß) für Sauen beträgt 11- 13 cm bei 
einer Fressplatzhöhe von 40 - 45 cm. Für 
die Fütterung von tragenden Sauen emp-
fehlen sich vorwiegend Schwenktorraufen 

und Trennwandraufen, wie sie in 
KTBL (2010) beschrieben sind. 
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Zusammenfassung 
Literaturangaben zufolge treten unabhän-
gig von der Produktionsmethode in der 
Ferkelerzeugung in Deutschland durch-
schnittlich 20 % Saugferkelverluste auf. 
Zur Reduzierung der Ferkelverluste besteht 
neben einem Wurfausgleich und dem Ein-
satz von (Alt-)Sauen als natürliche Amme 
die Möglichkeit, eine mechanische Ferkel-
amme einzusetzen, die auch bei kleinen 
Abferkelgruppen genutzt werden kann. Der 
Artikel beleuchtet die rechtlichen Rah-
menbedingungen für deren Einsatz und 
beschreibt verschiedene kommerzielle 
Ammensysteme hinsichtlich Ausstattung 
und Handhabung. Weiterhin werden die 
Voraussetzungen für den Einsatz der me-
chanischen Amme dargestellt sowie die 
Problemfelder hinsichtlich Tiergesundheit 
und -verhalten thematisiert. Ein letzter 
Abschnitt befasst sich mit der ökonomi-
schen Bewertung des Ammeneinsatzes, der 
aufzeigt, dass die Ammenaufzucht von 
Saugferkeln auch in der Ökologischen 
Landwirtschaft mit akzeptablen biologi-
schen Leistungen möglich ist.   

Abstract 
Reduction of piglet losses with a “me-
chanical mother” 

A literature review shows that suckling 
piglet losses arise in  near to 20% in Ger-
man piglet production, independent of the 

production method. Cross fostering or a 
use of an adult sow as nurse can help to 
reduce piglet losses. A promising alterna-
tive solution is the use of an automatic 
nursery. The article describes the regula-
tory framework for the use of an automatic 
nursery and presents different nursery sys-
tems with regard to equipment and han-
dling. Furthermore, the requirements for its 
use and the potential problems concerning 
animal health and animal behaviour were 
demonstrated. Finally, an economic 
evaluation shows that the employment of 
an automatic nursery can be recommended 
to increase sow´s productivity. 

Einleitung 
Die deutsche Schweineproduktion ver-
zeichnet seit einigen Jahren extrem gestie-
gene biologische Leistungen von Sauen. 
Das erhöhte Fruchtbarkeitsniveau führt 
inzwischen zu Würfen mit einer Größe von 
mehr als 14 Ferkeln und überfordert damit 
die Gesäugekapazität vieler Sauen (Hoy 
2004). Unabhängig von der Produktions-
methode treten in der Ferkelerzeugung in 
Deutschland durchschnittlich 20 % Saug-
ferkelverluste auf (Löser et al. 2004, Tölle 
2007). Insbesondere Jungtiere aus Würfen 
mit mehr als 13 lebend geborenen Ferkeln 
sind aufgrund einer zu geringen Milchauf-
nahme Verlust gefährdet (Niggemeyer 
2008a). Vor allem ökologisch wirtschaf-
tende Ferkelerzeuger sind häufig von die-
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ser Problematik betroffen, da Sauen in 
ökologischen Haltungsbedingungen noch 
höhere Leistungen zu haben scheinen als 
konventionell gehaltene Tiere gleicher 
Herkunft (Stalljohann et al. 2005). 
Um die Ferkelverluste zu senken und somit 
eine höhere Anzahl abgesetzter Ferkel pro 
Sau und Jahr zu erzielen, bestehen ver-
schiedene Möglichkeiten. Neben einem 
Wurfausgleich, bei dem mit Kolostrum der 
Mutter versorgte Ferkel aus großen Würfen 
an Sauen mit kleineren Würfen versetzt 
werden, kann die Aufzucht an Ammen-
sauen zur Reduktion von Ferkelverlusten 
in Betracht gezogen werden. Der Einsatz 
von (Alt-)Sauen als natürliche Ferkelamme 
setzt allerdings ein Reproduktionsmana-
gement voraus, in dem die Abferkelungen 
in Gruppen erfolgen. Besonders auf klein-
strukturierten Betrieben, die in der Ökolo-
gischen Landwirtschaft noch häufiger zu 
finden sind, besteht das Problem, dass auf-
grund von kleinen Abferkelgruppen oft-
mals nicht genügend geeignete Sauen für 
die Nutzung als Amme im Bedarfsfall zur 
Verfügung stehen. Ein alternativer Lö-
sungsansatz bietet der Einsatz einer me-
chanischen Ferkelamme, die auch bei klei-
nen Abferkelgruppen genutzt werden kann.   

Rechtliche Rahmenbedingungen  
Der Einsatz einer mechanischen Ferkel-
amme ist nach geltendem Recht nur in 
Ausnahmesituationen angezeigt, da sowohl 
in der Tierschutz-Nutztierhaltungsverord-

nung als auch in der für ökologisch wirt-
schaftende Betriebe geltenden EG-Verord-
nung Nr. 889/2008 Mindestsäugezeiten 
von Sauen festgelegt sind. Diese belaufen 
sich auf 4 Wochen (TierSchNutztV, § 27) 
bzw. 40 Tage (EG-Öko-V, Art. 20). Laut 
der Tierschutz-Nutztierhaltungsverordnung 
gelten Ausnahmeregelungen nur, falls dies 
zum Schutz des Muttertieres oder des 
Saugferkels selbst vor Leiden, Schmerzen 
oder Schäden erforderlich ist. Weiterhin 
beinhaltet das Tierschutzgesetz in der Fas-
sung vom 18. Mai 2006 den Grundsatz, 
dass ein Tier von seinem Halter bzw. Be-
treuer seiner Art und seinen Bedürfnissen 
angemessen ernährt und gepflegt werden 
muss sowie verhaltensgerecht unterzubrin-
gen ist (TierSchG; § 2). Für ökologisch 
wirtschaftende Betriebe schreibt die EG-
Verordnung Nr. 889/2008 weiterhin vor, 
dass die Aufzucht mit Muttermilch der 
Aufzucht mit natürlicher Milch vorgezo-
gen wird. Die EG-Öko-Verordnung enthält 
somit kein Verbot der Jungtieraufzucht mit 
Nicht-Muttermilch, so dass auch auf öko-
logisch wirtschaftenden Betrieben dem 
Grundsatz des Tierschutzgesetzes entspro-
chen werden sollte und die geborenen 
Saugferkel adäquat zu versorgen sind. Hier 
kann eine mechanische Ferkelamme von 
Nutzen sein. 

Ammensysteme 
Mechanische Ferkelammen werden mitt-
lerweile in verschiedenen Ausführungen 
angeboten. Die Grundausstattung der 

Tabelle 1:  Mechanische Ferkelammen im Vergleich (Knoop 2009) 

Anbieter B&B 
Europe Bröring Enders Förster HCP 

Technology Schippers 

Produkt Supp-Le-
Mate 

Rescue 
Deck 

EFS Ferkel-
Amme 

Baby Milk Mix 
Feeder 

Pöttkers 
Ferkelamme 

MS Milk 
Feeder 

Mindest-alter 2. LT 2. LT 7. LT 5. LT 3. LT 5. LT 
Milch/Brei Milch Milch Milch Milch+Brei Milch+Brei Milch 
Fressplätze 40 x 11 4 x 11 20 6 x 25 2 x 22 14 
Tränketemp. warm warm kalt warm warm kalt/warm 
Fütterungs-
intervall permanent permanent stündlich stündlich stündlich stündlich 

Futterkurve ad libitum ad libitum nein ja ja nein 
Spülung manuell manuell automatisch automatisch automatisch automatisch 
Preis (€) 4.400 6.200 1.900 7.000 1.890 1.375 
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kommerziell zu erwerbenden mechani-
schen Ferkelamme unterscheidet sich zwi-
schen den Anbietern nicht wesentlich von-
einander. Neben 10-25 Fressplätzen an 
einem Längs- oder Rundtrog sowie einem 
Vorratsbehälter für Milchpulver sind die 
verschiedenen Systeme mit einer Dosier-
einrichtung für Milchaustauscher und 
Wasser sowie einem Mikrocomputer oder 
einer Zeitschaltuhr als Steuereinheit aus-
gestattet (Tabelle 1). Unterschiede liegen 
in dem empfohlenen Mindestalter der Fer-
kel beim Ansetzen an die Amme (2.-7. 
Lebenstag, nie ab dem ersten Lebenstag, 
um eine ausreichende Kolostrumaufnahme 
bei der Muttersau zu gewährleisten) sowie 
in der Art und Weise der Futterapplikation 
(Möglichkeit der Milch- und evtl. Breifüt-
terung). Auf Nuckel wird bei technischen 
Ferkelammen aus hygienischen Gründen 
verzichtet. Das Milchpulver und das Was-
ser können entweder für jede Mahlzeit 
frisch zusammengestellt oder für einen 
kurzen Zeitraum bevorratet werden. Über 
den Computer oder die Zeitschaltuhr lassen 
sich sowohl die Anzahl der Mahlzeiten pro 
Tag als auch die Dosierung pro Mahlzeit 
variieren. Hierbei muss das arttypische 
Verhalten der Ferkel, deren Saugintervalle 
im Verlauf der Säugezeit abnehmen, be-
rücksichtigt werden. Einige Modelle ver-
fügen über eine integrierte Futterkurve 
oder aber die Fütterung erfolgt ad libitum. 
Die maximale Tränkemenge sollte im Be-
reich zwischen 10 – 15 % der Körpermasse 
liegen und die Milchtemperatur zum Zeit-
punkt der Aufnahme nicht unter Körper-
temperatur fallen (Ulbrich 2004). 
Ferkelammen sind mit einer Kalt- oder 
Warmtränke (Milch hat Zimmer- bzw. 
Ferkelkörpertemperatur) verfügbar. Die 
Tröge mit möglichst mehreren 
Dosieröffnungen müssen plan aufgestellt 
sein, um das Ansammeln der Milch auf 
einer Trogseite zu vermeiden und nach der 
kurzen Dosierzeit von 4-25 Sekunden, 
welche laut Rushen & Fraser (1989) der 
Milchejektion einer säugenden Sau 
entspricht, ein gleichmäßiges Verteilen der 
Milch im Trog zu gewährleisten. Die 

Fütterungsmenge sollte so eingestellt sein, 
dass der Trog spätestens 30 Sekunden nach 
der letzten Fütterung leer gefressen ist, da 
zurückbleibende Milchreste in Verbindung 
mit der erhöhten Temperatur der 
Ferkelbucht zu Beeinträchtigungen der 
Tiergesundheit führen können. Um das 
Verkleben von Pulverresten zu vermeiden, 
wurde in die überwiegende Anzahl der 
kommerziell zu erwerbenden Systeme 
nach dem Füttern ein kurzer Warmwasser-
Spülgang, teilweise mit der Möglichkeit 
der Einspeisung von Reinigungsmitteln, 
integriert.  
Technische Ferkelammen werden als Sin-
gle- oder Komplettlösung angeboten. Die 
Einzelvariante kann aufgrund ihrer gerin-
geren Ausstattung ortsungebunden einge-
setzt werden. Die Komplettlösung bein-
haltet zusätzlich zu der Amme weitere 
Ausstattungsvarianten wie Warmluftbetten 
oder Tränken. Diese Variante kann entwe-
der in einem gesonderten Raum eingebaut 
werden oder auf einem Wagen mobil an-
geordnet sein. Generell sind die Komplett-
Systeme in der Anschaffung teurer, weisen 
aber den Vorteil auf, dass mit ihnen auch 
kühlere Nebenräume genutzt werden kön-
nen. Komplettsysteme verfügen über ma-
ximal 14 Tränkeeinrichtungen pro Auto-
mat, welche bis zu 170 Ferkel versorgen 
können. Mehrere Ferkelgruppen unter-
schiedlichen Alters können hier durch nur 
einen Automaten gefüttert werden (Hoy 
2000). 

Voraussetzungen für den Einsatz einer 
mechanischen Amme 
Der Einsatz einer mechanischen Amme ist 
an mehrere Voraussetzungen gebunden. 
Als besonders wichtig muss der Absetz-
rhythmus auf dem entsprechenden Betrieb 
angesehen werden, da ansonsten keine 
ausreichende Anzahl an homogenen Fer-
keln für eine erfolgreiche Inbetriebnahme 
der künstlichen Amme zur Verfügung ste-
hen.  
Im Stall muss ein entsprechender Mikro-
klimabereich vorhanden sein. Während der 
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ersten zehn Lebenstage sollte im Ferkel-
nest eine Temperatur von 28-30°C erreicht 
und Zugluft vermieden werden. Die Be-
wirtschaftung der Ammenbucht sollte nach 
dem Alles rein-Alles raus-Prinzip erfolgen, 
um eine Keimverschleppung zwischen 
verschiedenen Gruppen zu verhindern. 
Auch die Schläuche und der Trog der me-
chanischen Amme sollten mindestens wö-
chentlich mittels einer Bürste gereinigt 
werden. Die komplette Amme wird nach 
jedem Durchgang vollständig zerlegt und 
gereinigt sowie ggf. desinfiziert. 
Während der künstlichen Aufzucht sollten 
zudem nur hochwertige Futtermittel Ver-
wendung finden. Die Zusammensetzung 
des Milchaustauschers (MAT) muss sich 
an die Gehalte an Rohnährstoffen von Sau-
enmilch anlehnen. Weiterhin sollte aus-
schließlich ein speziell für Ferkel entwi-
ckelter MAT eingesetzt werden, da sich die 
Gehalte an Rohprotein und Rohfett in der 
Sauenmilch stark von denen in Kuhmilch 
unterscheiden. Eine Empfehlung für die 
Konzeption und Verabreichung eines MAT 
in der Ferkelaufzucht zeigt Tabelle 2. Um 
die Enzymsynthese und somit die Anpas-
sung der Magen-Darm-Flora der Ferkel an 

milchfremde Futterbestandteile zu be-
schleunigen, sollte zusätzlich zu der MAT-
Tränke ab spätestens dem 10. Lebenstag 
mehrfach täglich ein Prestarter angeboten 
werden. Obwohl dieser in den ersten Tagen 
in nur sehr geringen Mengen aufgenom-
men wird, fördert die frühzeitige Gabe die 
Entwicklung des Verdauungstraktes der 
Ferkel hin zur Nutzung fester Nahrung, 
was den Übergang von der Säugephase in 
die Ferkelaufzucht wesentlich erleichtert. 

Bezüglich der Zusammensetzung des Er-
gänzungsfutters muss die abnehmende 
Verwertbarkeit von Milchprodukten durch 
das Ferkel berücksichtigt und die Inhalts-
stoffe entsprechend angepasst werden. 
 
 

Problemfelder im Zusammenhang mit 
dem Ammeneinsatz 

a) Tiergesundheit 
Durchfall kann vor allem in den ersten 
Tagen nach dem Umsetzen an die mecha-
nische Amme auftreten. Die Ätiologie des 
Durchfalls gestaltet sich vielfältig und 
reicht von Mängeln im Hygienemanage-
ment der Amme und der Haltungsumwelt 
der Ferkel über Fehler im Tränkeverfahren 
bis zu Stresssituationen durch das Umset-
zen von Ferkeln verschiedener Würfe.  Als 
weitere Ursachen der Durchfälle kommen 
die Futterumstellung von der Sauen- auf 
die Milchpulvermilch sowie die geänderte 
Darreichungsform der Milch am offenen 
Trog in Betracht. Letzteres kann die Ferkel 
zu einer gesteigerten Futteraufnahme ver-
anlassen. In dem Fall sollte die Fütterung 

für einige Stunden ausgesetzt und die Fer-
kel in dieser Zeit mit Elektrolytlösungen 
versorgt werden. Weiterhin muss eine so-
fortige antibiotische Behandlung der kli-
nisch erkrankten Ferkel erfolgen, da eine 
Beteiligung bakterieller Durchfallerreger 
nicht ausgeschlossen werden kann. Parallel 
dazu gibt eine weiterführende Diagnostik 
in Form von Kottupferentnahme und deren 
mikrobiologischer, virologischer und para-
sitologischer Untersuchung Aufschluss 

Tabelle 2:  Empfehlungen für Tränkeverfahren von Ferkeln mit Milchaustauschern  
(Ulbrich et al. 2004) 

Rohasche 
im MAT: 

 
kleiner als 

100 g/kg TS 

Fettgehalt 
im MAT: 

 
200 bis 

300 g/kg 
TS 

Tränkezu- 
bereitung: 

 
1 Teil MAT 
und 10 Teile 

Wasser 

Auflöse-
temperatur: 

 
45 bis 50°C 

Fettgehalt 
der Tränke: 

 
3 - 4 % 

Laktosegehalt 
der Tränke: 

 
weniger als 

400 g/l 

Warmtränke-
Temperatur: 

 
38 bis 
40°C 

Tränkemenge:  optimal:  10 % der Körpermasse   maximal: 15 % der Körpermasse 
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über gegenwärtige Erreger, die eine zielge-
richtete Therapie ermöglicht. Trotz zeitna-
her Ursachenforschung und Therapie muss 
davon ausgegangen werden, dass die Er-
krankung zu Leistungsdepressionen führt, 
die nicht zuletzt aufgrund arbeitszeitlicher 
Mehraufwendungen monetäre Auswirkun-
gen aufweisen. 
 

b) Verhalten  
Ein großes Problem bei der mutterlosen 
Ferkelaufzucht ist die fehlende Möglich-
keit des Auslebens des Saugbedürfnisses 
der Ferkel (Rushen & Fraser 1989), das 
durch die Nahrungsaufnahme aus dem 
Ammentrog unterbunden wird. Folglich 
führen die Saugferkel Ersatzhandlungen 
aus, die sich durch gegenseitiges Besaugen 
an Ohren, Flanken und Bauch sowie durch 
Flankenstoßen zwischen den Buchtenpart-
nern äußern und zu Verletzungen oder Na-
belentzündungen führen können. Daher 
sollten die Tiere Beschäftigungsmöglich-

keiten wie Bälle oder Beißmaterialien an-
geboten bekommen, die die Verhaltens-
anomalie zwar abschwächen, jedoch nicht 
gänzlich vermeiden können. Es besteht 
weiterer Forschungs- und Entwicklungsbe-
darf, um diesem ethologischen Problem 
begegnen zu können und den Einsatz einer 
künstlichen Ferkelamme auch mit den An-
sprüchen an eine artgerechte Tierhaltung in 
der Ökologischen Landwirtschaft vereinba-
ren zu können.  

c) Biologische Leistung  
Die verfügbaren Literaturquellen variieren 
in ihren Einschätzungen hinsichtlich der 
Zunahmen von Saugferkeln an der künstli-
chen Amme im Vergleich zu deren Wurf-
geschwistern. Niggemeyer (2008a) be-
richtet von Zunahmen der künstlich an der 
Amme aufgezogenen Ferkel, die denen 
von natürlich aufgezogenen Ferkeln ent-
sprechen. Nach Hoy (2004) sind die tägli-
chen Zunahmen an der künstlichen Amme 
aufgrund der restriktiveren Fütterung und 
verschiedenen Umweltwirkungen (Verlust 
der Mutter, fremde Umgebung nach dem 

Tabelle 3:  Darstellung des zusätzlichen Erlöses von mechanisch aufgezogenen Ferkeln bei 
unterschiedlicher Bestandsgröße an Sauen und einer Reduzierung der Saugferkelverluste 
um 2% bzw. 5% (Erlöse aus Löser 2009). 

  45 Sauen 90 Sauen 

V e r l u s t r e d u z i e r u n g   u m  … 
 pro Sau 

2%-Punkte 5%-Punkte 2%-Punkte 5%-Punkte 

Anzahl lebend geborene Ferkel 23,1 1040 1040 2079 2079 
18% Verluste (Ferkel) 4,2 189 189 378 378 
Verlustsenkung 18%-->16% 3,7 166 - 333 - 
Anzahl Tiere an Amme 0,5 23 - 45 - 
Verlustsenkung 18%-->13% 3 - 135 - 270 
Anzahl Tiere an Amme 1,2 - 54 - 108 
      
Erzeugungskosten Ferkel (€) 79,89 1.837,47 4.314,06 3.595,05 8.628,12 
Ferkelerlös (25kg; 3,65 €/kg, 
Aufschlag 2€ pro kg >25 kg) 

96,25 2.213,75 5.197,50 4.331,25 10.395,00 

Zusätzlicher Gewinn in € 16,36 376,28 883,44 736,20 1.766,88 
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Umsetzen) als insgesamt schlechter im 
Vergleich zu natürlich aufgezogenen Fer-
keln einzustufen. Nach dem Absetzen 
sollten die künstlich aufgezogenen Ferkel 
ihren Entwicklungsrückstand allerdings 
gegenüber den natürlich aufgezogenen 
Ferkeln bis zum 70. Lebenstag deutlich 
verringert haben. Vollständig kompensiert 
werden kann dieser jedoch nicht. Die Ver-
lustraten während der mechanischen Auf-
zucht liegen auf einem sehr niedrigen Ni-
veau und werden mit 0-8 % (Niggemeyer 
2008b) bzw. 1-3 % (Hoy 2004) angegeben. 

Ökonomie 
Die ökonomische Bewertung des Einsatzes 
einer künstlichen Amme kann nur betriebs-
spezifisch auf Basis einer Kosten-Nutzen-
Analyse erfolgen. Als Nutzen können mehr 
abgesetzte Ferkel pro Jahr und damit zu-
sätzlich erwirtschafteter Grenzgewinn ver-
zeichnet werden. Zudem hat der Ammen-
einsatz durch die reduzierte Ferkelanzahl 
an der Sau positive Auswirkungen auf de-
ren Fruchtbarkeit, da diese weniger abge-
säugt und nicht mehr als Ammensauen 
eingesetzt werden. Die Kosten einer me-
chanischen Amme umfassen den Anschaf-
fungspreis und die laufenden Kosten wie 
das Milchpulver und den Betreuungsauf-
wand. Geht man bezüglich des Grenzge-
winns davon aus, dass jede Sau pro Wurf 
im Herdendurchschnitt maximal nicht 
einmal 12 Ferkel aufziehen kann (Janssen 
2009), sind alle weiteren Ferkel zusätzlich 
erzeugt. 
Die Aufzucht eines Ammenferkels auf 
einem ökologisch wirtschaftenden Ferkel-
erzeugerbetrieb über 10 Wochen bis zu 
einem Gewicht von 27 kg Lebendmasse 
verursacht Kosten in Höhe von ca. 80,- € 
(Ebner 2010). Bei einem durchschnittli-
chen Vermarktungspreis von 96,25 € 
(3,65 €/kg bis 25 kg, 2 €/kg > 25 kg; Löser 
2009) ergibt sich somit ein möglicher Ge-
winn von 16,- € pro mehrerzeugtem Fer-
kel. Niggemeyer (2008b) beziffert den 
zusätzlichen Gewinn je Ferkel in der kon-
ventionellen Produktion auf € 30,-, was auf 
die geringere gesetzlich geregelte Mindest-

säugezeit in der konventionellen Schwei-
nehaltung und das günstigere Futter zu-
rückzuführen ist. 
Tabelle 3 zeigt eine Kosten-Nutzen-Ana-
lyse des Einsatzes einer mechanischen 
Ferkelamme für zwei verschiedene Be-
triebsgrößen und unterschiedliche Raten an 
Saugferkelverlusten. Auf der Berech-
nungsgrundlage von 2,1 Würfen pro Jahr 
mit 11 lebend geborenen Ferkeln pro Wurf 
und einer Senkung der Saugferkelverluste 
von 18 % auf 13 % würden in einem 90er 
Sauenbestand 108 Saugferkel mehr überle-
ben, was einen Mehrgewinn von über 
1.750,- € entspräche (Tabelle 3).  

Schlussfolgerungen 
Die Ammenaufzucht ist auch in der Öko-
logischen Landwirtschaft mit akzeptablen 
biologischen Leistungen möglich. Die 
künstliche Aufzucht birgt hohe Manage-
mentanforderungen, welche nicht unter-
schätzt werden dürfen. Betriebsspezifisch 
sollte vor der Anschaffung einer mechani-
schen Amme eine Kosten-Nutzen-Analyse 
durchgeführt werden. Bezüglich der ange-
sprochenen Problemfelder besteht weiterer 
Forschungsbedarf. Um die Verhaltens-
anomalie des Besaugens zu verhindern 
oder stark zu reduzieren, müssen entspre-
chende Beschäftigungsmöglichkeiten für 
Ferkel entwickelt werden. Trotz der darge-
stellten Nachteile einer künstlichen Amme 
hinsichtlich der Tiergesundheit und des 
Tierverhaltens ist sie derzeit die „letzte 
Chance“ im Spannungsfeld zwischen Le-
ben und Tod eines Ferkels. Ihr Einsatz 
sollte sich jedoch nicht zuletzt aufgrund 
des Anspruchs an eine artgerechte Tier-
haltung auf Notsituationen beschränken. 
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Stallklima für Ferkel 
Der Begriff Stallklima umfasst mehrere 
Größen, die sich in ihrer Wirkung auf das 
Tier gegenseitig beeinflussen. Zu erwäh-
nen sind die Lufttemperatur, die Tempera-
tur von Oberflächen der Tierumgebung 
sowie deren Wärmeleitfähigkeit, die Luft-
geschwindigkeit und die relative Luft-
feuchtigkeit. 
Generell kann für jedes Tier, gekennzeich-
net durch sein Alter bzw. seine Lebend-
masse sowie durch seinen physiologischen 
Zustand, ein Bereich der optimalen Luft-
temperatur angegeben werden. Innerhalb 
dieses Optimalbereichs gelingt dem Tier 
die Anpassung an die Klimabedingungen 
ohne zusätzlichen Aufwand. Liegen die 
Temperaturen niedriger, muss das Tier 
aktiv Energie einsetzen, um seine Körper-
temperatur zu erhalten, etwa für die Mus-
kelbewegung beim sog. Kältezittern. Tem-
peraturen unterhalb des  Optimalbereichs 
beeinträchtigen die Gesundheit und Vitali-
tät sowie die Produktionsleistung der Tie-
re, sie erkranken häufiger, wachsen lang-
samer und zeigen eine schlechtere Futter-
verwertung.  
Im Abferkelbereich liegen die optimalen 
Temperaturbereiche von Muttersau und 
Saugferkeln weit auseinander. Während für 
Sauen Lufttemperaturen von 5-15 °C als 
optimal gelten, benötigen neugeborene 
Ferkel über 34 °C, Ferkel mit 2 kg Le-

bendmasse über 29 °C und Ferkel mit 4-6 
kg Lebendmasse über 25 °C. Dabei werden 
die Ansprüche an die Lufttemperatur durch 
weitere Faktoren beeinflusst. Die Lufttem-
peratur kann tendenziell geringer sein, 
wenn die Tiere z. B. eine hohe Futterauf-
nahme und hohe Zunahmen aufweisen und 
wenn sie an niedrigere Temperaturen ge-
wöhnt sind. Die Lufttemperatur muss hö-
her sein, wenn die Tiere z. B. wenig Futter 
aufnehmen, wenn sie aus einer wärmeren 
Umgebung kommen und wenn sie auf ei-
nem kalten Boden gehalten werden. 
Bei der Beurteilung von Oberflächentem-
peraturen muss auch die Wärmeleitfähig-
keit des Bodens berücksichtigt werden, die 
beim in der ökologischen Haltung üblichen 
Betonboden sehr hoch ist. Böden mit hoher 
Wärmeleitfähigkeit entziehen dem Tier 
mehr Wärme als gleich warme Böden ge-
ringer Wärmeleitfähigkeit, etwa Kunst-
stoffroste. Saugferkel benötigen zur Geburt 
Bodentemperaturen von mindestens 35 °C. 
Eine dicke Einstreuschicht reduziert den 
Wärmeverlust über den Boden und verrin-
gert die oben genannten Temperaturanfor-
derungen um bis  zu 6 Kelvin. 
In den in der ökologischen Ferkelerzeu-
gung üblichen Abferkelstallungen sind 
folgende kritische Faktoren auszumachen: 
• Eine Raumheizung ist üblicherweise 

nicht vorhanden. Die Wärmezufuhr 
zum Stall erfolgt nur durch die Tiere 
und die Ferkelnestheizungen. Dabei ist 
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die Belegungsdichte deutlich geringer 
als z. B. in konventionellen Stallungen. 

• Die Stallhüllen sind vor allem wegen 
der nötigen Öffnungen in den Auslauf 
undicht. Dies führt zu hohen Luftraten, 
welche dem Stall viel Wärme entzie-
hen. 

• Diese Undichtigkeiten können zusätz-
lich Zugluft im Tierbereich verursa-
chen. 

• Die üblichen Betonböden weisen eine 
hohe Wärmeleitfähigkeit auf, sind also 
kalt und  nicht immer mit einer dicken 
Einstreuschicht bedeckt. 

• Die Ferkelnester sind häufig zu klein, 
nur schlecht klimatisch gegen den 
Stallbereich abgeschirmt und mit 
Wärmelampen nur unzureichend be-
heizt. 

Eigene Untersuchungen zeigen, dass in 
Öko-Abferkelstallungen im Winter oft nur 
Temperaturen von 10 °C erreicht werden, 
in den kältesten Phasen aber auch Tempe-
raturen bis zum Frostbereich angetroffen 
werden [3]. Solch niedrige Temperaturen 
im Aufenthaltsbereich der Muttersau sind 
nicht zu akzeptieren, da der Liegebereich 
der Sauen zugleich Geburtsbereich und 
zeitweise Liegebereich der Ferkel ist sowie 
die unmittelbare klimatische Umgebung 
des Ferkelnests darstellt.  
An die Abferkelbucht sind folgende An-
forderungen zu stellen: 
• Die Lufttemperatur im Ferkelnest zum 

Zeitpunkt der Geburt muss mindestens 
30 °C betragen. 

• Die Lufttemperatur im Liegebereich 
der Muttersau muss mindestens 15° C 
betragen. 

• Buchtentrennwände, Abdeckung und 
Türen der Abferkelbucht müssen mög-
lichst dicht schließen, um im Winter 
Zugluft und ungewollten Luftaustausch 
zu verhindern. Sie müssen im Sommer 
zur Anpassung an steigende Stalltem-
peraturen variabel geöffnet werden 
können. 

Zum Beispiel über eine dicke Einstreu-
schicht im Winter und weniger Stroh im 
Sommer ist eine angepasste Wärmeablei-
tung über den Boden zu realisieren.  
Das Ferkelnest muss über eine nutzbare 
Fläche von 1-1,3 m² verfügen und mit Flä-
chenheizung, z. B. mit einer Bodenheizung 
ausgestattet sein. 
In der Regel werden die oben genannten 
Temperaturen im Liegebereich der Mutter-
sauen nur erreicht werden können, wenn 
die Abferkelbucht im Winter abgedeckt 
wird. Im Bereich der Abdeckung und an 
allen Buchtentrennwänden sind Öffnungen 
und Schlitze, durch die Wärme entweichen 
könnte, zu vermeiden. Besonders kritische 
Stellen sind die Türen vom Kontrollgang 
in die Bucht und die Auslauftür. Der Luft-
austausch in der Abferkelbucht muss über 
mehrmaliges gezieltes Stoßlüften, d. h. ein 
Öffnen oder Anheben der Abdeckungen 
erfolgen. Das Ferkelnest muss mit  festen 
Begrenzungswänden gestaltet werden, 
Vorhänge aus PVC-Streifen allein genügen 
nicht, um den nötigen Temperatursprung 
im Vergleich zum Sauenbereich zu bewäl-
tigen. 

Ausblick 
Die Möglichkeiten der Klimagestaltung im 
Öko-Abferkelstall werden derzeit an der 
Bayerischen Landesanstalt für Landwirt-
schaft im Rahmen eines Forschungspro-
jekts bearbeitet. Information zum Projekt 
und über die Ergebnisse, welche im Laufe 
des Jahres 2010 veröffentlicht werden 
können, sind unter www.LfL.bayern.de/itt/ 
tierhaltung/schweine/ zugänglich. 
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Zusammenfassung 
Im Versuch sollte eine geburtsvorbereiten-
de Fütterungsstrategie geprüft werden, 
deren vorrangiges Ziel die Unterstützung 
der Sauen in der postpartalen Tiergesund-
heit war. Die Fütterungsstrategie basierte 
auf dem reduzierten Einsatz der Kraftfut-
tergabe in Kombination mit einer zusätzli-
chen Versorgung durch Kleegrassilage. 
Von insgesamt 36 Muttersauen wurden 
Parameter und Kriterien der Tiergesund-
heit sowie der Körperkondition und der 
biologischen Leistungen erfasst. Bei der 
statistischen Auswertung der Daten erga-
ben sich in keinem Merkmal Signifikanzen 
zwischen den verschieden versorgten Tie-
ren. Demnach konnte der geburtsvorberei-
tenden Fütterungsstrategie kein direkter 
prophylaktischer Effekt auf die postpartale 
Erkrankung nachgewiesen werde. Da die 
getestete Kraftfutterreduzierung in Verbin-
dung mit der dem artgerechten Nahrungs-
aufnahmeverhalten von Sauen entspre-
chenden Silagegabe jedoch auch keine 
Nachteile im Vergleich mit der herkömm-
lichen reinen Kraftfutterversorgung zeigte, 
spricht dennoch nichts gegen den Einsatz 
der Kleegrassilage im peripartalen Zeit-
raum. 

Abstract 
The aim of this study was to test a prenatal 
feeding strategy for improving sows’ post-
parturient health. The feeding strategy was 
based on a reduced use of concentrates in 
favour of grass-clover-silage. Data of 36 
litters were recorded including biological 
performance, body condition of the sows, 

and various animal health criteria. Statisti-
cal analysis did not show a difference be-
tween the tested feeding strategy and the 
control group. So, it was not possible to 
demonstrate preventive effects concerning 
postparturient indisposition. But in fact the 
reverse is interesting: The offer of rough-
age to sows with a simultaneous suppres-
sion of concentrates generates no negative 
effects. Thus, species-typical grass-clover-
silage feeding can be recommended for the 
prenatal and lactating sow. 

Einleitung 
Voraussetzung für hohe Leistungen in der 
Ferkelerzeugung sind gesunde Muttertiere. 
Durch die starke Belastungssituation im 
Puerperium sind die Sauen jedoch gerade 
in den ersten Tagen nach dem Abferkeln 
besonders krankheitsanfällig (Iben 2000). 
Da neben den Anstrengungen der Geburt 
und den Belastungen durch den Laktation-
seintritt aber auch eine ganze Reihe von 
Umweltbedingungen für den Ausbruch 
einer Erkrankung verantwortlich sind 
(Wendt & Haider 1994), können die Sauen 
mit dem passenden Umfeld unterstützt und 
eine postpartale Störung weitestgehend 
verhindert werden. 
Vor allem der Fütterung in den Tagen vor 
und nach dem Abferkeln ist dabei eine 
hohe Aufmerksamkeit zu widmen. Durch 
den richtigen Einsatz von rohfaserreichen 
Futtermitteln in der Geburtsvorbereitung 
wird der Organismus der Sauen entlastet 
und einer Erkrankung erfolgreich vorge-
beugt (Kleine-Klausing 2003).  
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Material und Methoden 
Die Untersuchungen wurde im Zeitraum 
von März 2009 bis September 2009 auf 
dem Versuchsgut des Forschungsinstitutes 
für Ökologischen Landbau im Johann 
Heinrich von Thünen Institut durchgeführt. 
Insgesamt wurden die Daten von 36 Mut-
tersauen der Herkunft Hülsenberger Zucht-
schweine erfasst. 18 Tiere dienten als Ver-
suchsgruppe und wurden nach der zu prü-
fenden geburtsvorbereitenden Fütterungs-
strategie mit einer restriktiven Kraftfutter-
gabe sowie Kleegrassilage als zusätzliche 
Raufuttergabe versorgt (Tabelle 1). Weite-
re 18 Sauen erhielten als Kontrollgruppe, 
entsprechend dem in der Praxis allgemein 
etablierten Fütterungsverfahren, die Kraft-
futtermischung als Alleinfuttermittel ohne 
zusätzliche Raufuttergabe. 
Die gruppenspezifische Versorgung erfolg-
te ab dem Einstallen der Tiere vom 7. Tag 
ante partum bis zum 7. Tag post partum. 
Während des Beobachtungszeitraumes 
wurden für die Diagnose der postpartalen 
Erkrankung die Parameter Milch pH-Wert, 
Zellgehalt der Milchprobe und Körpertem-
peratur der Muttersau ermittelt, sowie alle 
Tiere täglich auf klinische Symptome boni-
tiert. Um außerdem mögliche Auswirkun-
gen der Fütterungsstrategie auf die Kondi-
tion und die biologischen Leistungen zu 
erkennen wurden des Weiteren die Wurf-

daten und Tageszunahmen der Ferkel so-
wie die Lebendmasseveränderungen der 
Muttersauen erfasst. 
 

Ergebnisse und Diskussion 
Alle im Versuch erfassten Parameter und 
Kriterien der Tiergesundheit zeigten kei-
nen signifikanten Unterschied zwischen 
den unterschiedlich versorgten Muttersau-
en. Bei gleicher Gruppengröße erkrankte in 
Versuchs- und Kontrollgruppe eine genau 
identische Anzahl von Tieren (Abbildung 
1). Mit der auf dem Einsatz von Kleegras-
silage basierenden Fütterungsstrategie 
konnte demnach keine eindeutige, prophy-
laktische Wirkung auf die postpartale Stö-
rung erzielt werden. 
Die für das postpartale Krankheitsgesche-
hen verantwortlichen Bakterien gelangen 
nicht nur aus dem durch die Fütterung be-
einflussbaren Darmtrakt, sondern können 
ebenfalls über die Vagina, den Strichkanal 
oder Gesäugeverletzungen den Organismus 
der Sau besiedeln (Schnurrbusch 2006). 
Hinzu kommt, dass die postpartale Erkran-
kung eine typische Faktorenkrankheit ist. 
Nur wenn mehrere Bedingungen subopti-
mal sind, kommt es zu einem Ausbruch der 
Erkrankung (Wendt & Haider 1994). Da-
her kann eine postpartale Störung, allein 
mit der Fütterung von rohfaserreicher 
Kleegrassilage, prinzipiell nicht immer 
ausgeschlossen werden.  
Bei der Interpretation der Ergebnisse ist 
außerdem zu berücksichtigen, dass sowohl 
die Sauen der Versuchs- als auch der Kon-

trollgruppe bereits während der Wartezeit 
Kleegrassilage bzw. Kleegrasweide ad 
libitum erhielten. Möglicherweise hat das 
über die gesamte Trächtigkeitsperiode auf-
genommene Raufutter die Darmgesundheit 
aller Sauen so nachhaltig positiv beein-

Tabelle 1:  Ration der Versuchsgruppe ante partum1 

Futtermittel 
kg OM/ 
Tier und 

Tag 
TM MJ 

ME XP Lysin Met./Cystin XF Ca P Na 

Kraftfutter 2 1.704 25,4 310,0 16,2 9,6 84 19,6 13,4 3,4 

Kleegrassilage 5 1.260 10,5 260,0 9,0 4,5 240 16,5 4,5 1,0 

Gesamt 7 2.964 35,9 570,0 25,2 14,1 324 36,1 17,9 4,4 
1 Angaben in g/Tag  



A  RENGER  &  R  BUSSEMAS  
Raufutter in der ökologischen Schweinehaltung – Last oder Chance?  

 

53 

flusst, dass die kurze, einwöchige Absti-
nenz bei den Tieren aus der Kontrollgrup-
pe keine negativen Auswirkungen mit sich 
brachte. 
Um Aussagen über eine eventuelle Kondi-
tionsveränderung der Muttertiere in dem 
nur begrenzten Beobachtungszeitraum tref-
fen zu können, wurden die Sauen zum 
Zeitpunkt des Abferkelns und des Versu-
chendes gewogen und daraus die Lebend-
masseveränderungen der Sauen berechnet. 
Wie der Tabelle 2 zu entnehmen ist, zeigte 
die getestete Kraftfutterreduzierung in 
Verbindung mit der Silagegabe dabei keine 
signifikanten Unterschiede im Vergleich 
mit der herkömmlichen reinen Kraftfutter-
versorgung. 
Im Versuchszeitraum wurden aus 36 Wür-
fen 437 Ferkel geboren. Vergleicht man 
die Leistungen der Sauen hinsichtlich der 
Gruppenzugehörigkeit, so zeigen sich in 
den erfassten Merkmalen Anzahl lebend 

geborener Ferkel, durchschnittliches Ge-
wicht der lebend geborenen Ferkel sowie 
den Tageszunahmen innerhalb der ersten 
Woche post partum keine statistisch gesi-
cherten Unterschiede zwischen den Tieren 
der Kontroll- und Versuchgruppe (Tabelle 
3). 
Die im Versuch erfassten Parameter und 
Kriterien beweisen damit eindeutig, dass 
sich die getestete Kraftfutterreduzierung in 
Verbindung mit der Silagegabe keinesfalls 
nachteilig auf die Kondition und die biolo-
gischen Leistungen der Muttersauen aus-

wirkt. Damit wird eine weiterführende 
betriebswirtschaftliche Betrachtung dieser 
Fütterungsstrategie hochinteressant, da mit 
dem Einsatz von Kleegras, welches in öko-
logisch wirtschaftenden Betrieben meist 

ohnehin anfällt, teures Kraftfutter einge-
spart werden kann. Hinzu kommt, dass die 
Kleegrassilage als voluminöses Raufutter 
dem natürlichen Nahrungsaufnahmeverhal-
ten der Tiere entspricht (Waiblinger et al. 
2000) und für eine gute Füllung des Ma-
gens sorgt. Die Sauen sind satt, ruhig und 
ausgeglichen. Außerdem wird das Nah-
rungsaufnahmevermögen des Magens er-
weitert und die Sauen so optimal auf die 
notwendige hohe Futteraufnahme zum 
Beginn der Laktation vorbereitet (Groppel 
1999, Kleine-Klausing 2003). 

Tabelle 2:  Ergebnisse der Konditionsbeurteilung anhand der Lebendmasse (LM)1 

der Muttertiere 
  LM Abferkeln LM Versuchsende LM Veränderungen 
  Kontrolle Versuch Kontrolle Versuch Kontrolle Versuch 
Median 324 304 308 300 -9 -3 

Mittelwert 307 
(± 59) 

296 
(± 49) 

298 
(± 60) 

292 
(± 47) 

-9 
(± 8) 

-4 
(± 6) 

Max. 381 354 377 343 5 8 
Min. 178 171 179 177 -21 -19 

1 Angaben in kg 
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Abbildung 1:  Ergebnisse der Tiergesund-

heitsbeurteilung anhand der 
Anzahl post partum als gesund 
und erkrankt bonitierten Mut-
tersauen 
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Obwohl mit der getesteten Fütterungsstra-
tegie kein direkter prophylaktischer Effekt 
auf den postpartalen Krankheitskomplex 
nachgewiesen werden konnte, spricht den-
noch nichts gegen den Einsatz der Klee-
grassilage im peripartalen Zeitraum. Allein 
mit der richtigen Fütterung wird eine 
postpartale Erkrankung zwar nicht zu ver-
hindern sein, jedoch können die Sauen 
weitestgehend unterstützt werden.  
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Tabelle 3:  Ergebnisse der Leistungsbeurteilung anhand der Wurfdaten lebend ge-
borener (geb.) Ferkel und der Tageszunahmen innerhalb der ersten 
Woche post partum (p.p.) 

  
lebend  

geb. Ferkel1 
Ø Gewicht² lebend geb. 

Ferkel 
Tageszunahmen³ 

7 Tage p.p. 
  Kontrolle Versuch Kontrolle Versuch Kontrolle Versuch 
Median 12,0 12,0 1,5 1,4 184 178 

Mittelwert 10,5 
(± 3,9) 

11,2 
(± 4,0) 

1,5 
(± 0,3) 

1,4 
(± 0,2) 

176 
(± 56) 

172 
(± 41) 

Max. 15,0 17,0 2,3 2,1 271 236 
Min. 4,0 4,0 1,0 1,1 61 77 
1 als Anzahl Ferkel ² Angaben in kg ³ Angaben in g 
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Zusammenfassung 
In einer Praxiserhebung wurde ein Ver-
gleich von gängigen Entmistungstechniken 
in Ausläufen von Mastschweinen in ökolo-
gisch und konventionell wirtschaftenden 
Betrieben durchgeführt. Danach sind plan-
befestigte Ausläufe im Vergleich zu perfo-
rierten Ausläufen um ca. 200 € je Mast-
platz in ökologischen und ca. 100 € je 
Mastplatz in konventionell wirtschaftenden 
Betrieben günstiger. Des Weiteren ist der 
Arbeitsaufwand für Entmistung und 
Einstreuen bei planbefestigte Auslaufflä-
chen im Vergleich zu perforierten Auslauf-
flächen nicht höher. Stationäre Entmi-
stungsanlagen wie Wechsel-, Klapp- und 
Faltschieber sind funktionsbedingt auf 
ebene Flächen angewiesen, auf denen we-
der Harn noch Niederschläge rasch abflie-
ßen können. Sie sind aus diesem Grund für 
die Ausläufe von Schweinen nicht empfeh-
lenswert. Mobile Entmistungstechnik mit 
Schlepper, Radlader, usw. ist aber nur dann 
von Vorteil, wenn die Anforderungen an 
Bodengefälle, Entwässerung, die Aufhän-
gung und Verschlüsse der Schwenktore 
erfüllt werden. 

Abstract 

Low-cost and labor-saving techniques 
for cleaning free range areas for fatten-
ing pigs 

Different procedures for cleaning the out-
door yards of finishing units were investi-
gated in respect to labour input, functional 
reliability and costs for investment. Three 
conventional and three ecological farms 

were included. There are additional in-
vestment costs for slatted floors as com-
pared to solid floors in yards related to one 
finishing place in the amount of about 100 
€ in conventional, and even 200 € in eco-
logical farms . The hours worked in the 
yards with solid floors are not more in 
comparison to slatted floors. But it´s im-
portant to note that the observed sliders, 
even in very different forms, are unfavour-
able for finishers. Firstly, flat floors are 
needed without any slope, therefore the 
whole yard is dirty most of the time. Sec-
ondly, there is a risk of animal injuries 
during dunging time. Thirdly frost periods 
are problematic. Cleaning by tractors with 
front loader is superior to any other pro-
cedure if special care is taken to clean the 
gates in the yards. 

Einleitung 
Die kostengünstige und arbeitssparende 
Entfernung der Fäkalien aus Ausläufen von 
Mastschweinen spielt trotz der starken 
Verbreitung von perforierten Böden eine 
zunehmende Rolle. Da die Entmistung im 
Auslauf einfacher als im Stallgebäude 
durchgeführt werden kann, werden Ausläu-
fe so konzipiert, dass möglichst alle Fäka-
lien dort anfallen. Von der Bodengestal-
tung gibt es sowohl voll- und teilperforier-
te als auch planbefestigte Ausläufe. Plan-
befestigte Ausläufe konnte man in den 
vergangenen Jahren nur auf alternativ und 
ökologisch wirtschaftenden Betrieben oder 
allenfalls Kleinbetrieben antreffen. Aus 
verschiedenen Gründen (Investitionsko-
sten, Vermarktung, usw.) interessieren sich 
zunehmend auch konventionelle Schwei-
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nehalter für planbefestigte Ausläufe. Damit 
der Aufwand für die regelmäßige Entmi-
stung auch in großen Beständen in zeitlich 
vertretbarem Rahmen bleibt, sind einige 
Punkte besonders zu beachten. Neben der 
Entmistungstechnik (stationär oder mobil), 

ist insbesondere für eine rasche Ableitung 
von anfallenden Flüssigkeiten wie Harn 
und Niederschlägen zu sorgen. Darüber 
hinaus werden bei mobiler Entmistung sehr 
hohe Anforderungen an die Gestaltung der 
Schwenktore gestellt. 

Material und Methoden 
Drei ökologische und drei konventionell 
wirtschaftende Betrieben mit mittleren 
Bestandsgrößen und unterschiedlichen 
Entmistungstechniken wurden für die Un-
tersuchung ausgewählt.  

Die Vorgehensweise bei der Entmistung 
und beim Einstreuen wurde auf jedem Be-
trieb per Video aufgenommen. Als Ver-
gleich diente ein ökologischer Betrieb, bei 
dem der Auslauf voll unterkellert, aber zur 
Hälfte mit planen Elementen abgedeckt ist. 

Auf den Betrieben waren alle gängigen 
Entmistungstechniken vertreten wie 
Schlepperentmistung mit Frontlader, Rad-
lader- und Teleskopladerentmistung, 
Klapp- und Wechselschieberentmistung. 

Ergebnisse und Diskussion 

Arbeitsaufwand 
Der Arbeitsaufwand für das Entmisten und 
Einstreuen reicht von 0,05 Stunden bis 
0,44 Stunden je Mastplatz und Jahr. Es 
fällt auf, dass die Mastbetriebe mit planbe-
festigten Flächen einen verhältnismäßig 
geringen Arbeitsaufwand für die Entmi-
stung und das Einstreuen zu verzeichnen 
haben. Dies gilt sowohl für ökologisch als 
auch konventionell wirtschaftende Betrie-

be. Der Arbeitsaufwand in dem Betrieb 1 
mit Spaltenboden im Auslauf beruht im 
Wesentlichen auf der zweimal pro Woche 
durchgeführten Spaltenreinigung mit ei-
nem Handschieber.  

Tabelle 1:  Kenngrößen der 6 Praxisbetriebe 
Be-
trieb 

Öko/ 
konv. 

Mast-
plätze, St. 

Bodengestaltung Gestaltung der Buchten-
abtrennungen 

Entmistungs- 
technik 

1 Öko 755 Vollunterkellert, 
teilperforiert  

Feste Abtrennungen Slalomsystem 

2 Konv. 432 Planbefestigt Schwenktore mit Dreieck-
keil am Boden 

Radlader 

3 Öko 400 Planbefestigt 2 Schwenktore je Bucht mit 
mittigem Ständer 

Teleskoplader 

4 Öko 286 Planbefestigt Teleskop-Auslauftore Schlepper mit Frontlader 
5 Konv. 1.000 Planbefestigt Abtrennungen schwenkbar Klappschieber 
6 Konv. 575 Planbefestigt Feste Abtrennungen Wechselschieber 

Tabelle 2:  Arbeitsaufwand in den 6 Praxisbetrieben 
Arbeitsaufwand für Entmisten und Einstreuen Be-

trieb 
Öko/ 
konv. 

Bodengestaltung 
Pro Woche, AKh Pro Jahr, AKh Pro Platz/Jahr 

1 Öko teilperforiert 6,35 330 0,44 
2 Konv. 1,43 74 0,17 
3 Öko 2,7 140 0,35 
4 Öko 0,27 14 0,05 
5 Konv. 0,82 43 0,05 
6 Konv. 

 
 

planbefestigt 

2,92 152 0,26 
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Baukosten 
Die großen Unterschiede in den Baukosten 
stammen einerseits von den unterschiedli-
chen Flächenansprüchen in ökologisch und 
konventionell wirtschaftenden Betrieben. 
Einen großen Einfluss auf die Baukosten 
hat auch der Anteil an Eigenleistungen, die 
von 0 bis 100 % reichen. 

Modellkalkulation in Bezug auf die 
Baukosten von perforierten und planbe-
festigten Ausläufen 
Für einen Baukostenvergleich von perfo-
rierten und planbefestigten Ausläufen wur-
de eine Modellkalkulation durchgeführt. 

Vergleichsgrundlage ist ein Pigport mit 
einer Länge von 50 m. Dieser fasst 20 
Buchten, von denen jede bei ökologischer 
Bewirtschaftung mit 11 Endmastschweinen 
und bei konventioneller Bewirtschaft mit 
22 Endmastschweinen belegt ist. Als Stall-
kapazität ergeben sich so 220 bzw. 440 
Plätze. 
Nach dieser Modellkalkulation sind die 
Baukosten für planbefestigte Ausläufe um 
ca. 100 € je Mastplatz bei konventioneller 
Bewirtschaftung im Vergleich zu perforier-
ten Ausläufen günstiger. Der Unterschied 
verdoppelt sich in Ökomastbetrieben auf 
ca. 200 € je Mastplatz. 

Tabelle 3:  Baukosten der 6 Praxisbetriebe 
Baukosten inklusiv Gülle- und Festmistlager, MWSt. Be-

trieb 
Öko/ 
konv. 

Boden-
gestaltung Gesamt, € Je Platz, € Bemerkungen 

1 Öko teilperforiert 652.954 865 Neubau, Generalunternehmer 
2 Konv. 181.440 420 Neubau, viel Eigenleistungen 
3 Öko 68.000 170 Umbau, nur Eigenleistungen 
4 Öko 238.000 830 Neubau, 12.000 € für Teleskoptore 
5 Konv. 1.000.000 1.000 Neubau, Generalunternehmer 
6 Konv. 

 
 
planbefestigt 

150.000 261 Neubau, Inneneinrichtung und Entmistungs-
technik 70.000 € 

Tabelle 4:  Modellkalkulation für den Rohbau - Unterbau inklusiv  
Buchtenabtrennungen bei perforiertem bzw. planbefestigtem Auslauf 

Kostenschätzung Rohbau - Unterbau plus Einrichtung (50 m Stalllänge, 20 Buchten für 220 ökologische bzw. 
440 konventionelle Plätze) 
Bauteil perforiert planbefestigt 
Vorarbeiten 1.000 1.000 
Erdarbeiten (Humus abschieben, ...) 10.815 6.518 
Schlitzrinne  700 
Betonarbeiten 38.990 19.300 
Mixerschacht 2.000  
Betonspalten 10.050  
Güllemixer 5.000  
Mixereinführschienen 500  
Buchtenabtrennungen im Auslauf, längs 2.500 2.500 
Buchtenabtrennungen 7.875  
Buchtenschwenktore  10.500 
Gesamtkosten 78.730 40.518 
Gesamtkosten incl. 19% MWSt 93.689 48.216 
Unterschied  45.472 
Unterschied je Platz, EU-Öko-VO  220 207 
Unterschied je Platz, konventionell  440 103 
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Funktionalität unterschiedlicher  
Entmistungstechnik 
Neben den Baukosten und der Arbeitswirt-
schaft spielen für den praktischen Einsatz 
noch weitere Kriterien eine maßgebliche 
Rolle. Bei hohen Außentemperaturen muss 
sichergestellt sein, dass für die Schweine 
zur Abkühlung temperierte Liegeplätze 
und/oder Duschen zur Verfügung stehen. 
Bei sehr hohen Außentemperaturen ist 
trotz dieser Vorkehrungen davon auszuge-
hen, dass die Schweine verschmutzen, 
wenn im Auslaufbereich durch ein zu ge-
ringes Bodengefälle die rasche Entwässe-
rung nicht gegeben ist. Unter solchen Um-

ständen nehmen die Emissionen aus dem 
Stall und Auslauf erheblich zu. 
Ein weiteres Kriterium für die Wahl der 
Entmistungstechnik ist die Funktionssi-
cherheit bei Frost. Klapp- und Wechsel-
schieber sind bei sehr tiefen Außentempe-
raturen nicht einsetzbar. Für diesen Fall 
sollten die Buchtenabtrennungen wegge-
klappt werden können, um mit einem 
Schlepper zu entmisten. Letztlich gibt auch 
das Entmistungsverfahren und die Art der 
Lagerung vor, wie viel Stroh maximal je 
Tag und Schwein eingesetzt werden kann. 
 

 

 

Tabelle 5:  Funktionalität unterschiedlicher Entmistungstechnik 
Funktionalität (Note 1-3) Be-

trieb 
Öko/ 
konv. 

Boden-
gestaltung 

Akh/Platz/Jahr 
Sauberkeit der 

Tiere und Emis-
sionen 

Technisches Aus-
fallrisiko, Frostsi-

cherheit 

Einsetzbare 
Strohmenge 

1 Öko teilperforiert 0,44 1 1 3 
2 Konv. 0,17 3 1 1 
3 Öko 0,35 2 1 1 
4 Öko 0,05 1 1 1 
5 Konv. 0,05 3 3 3 
6 Konv. 

 
 
planbefestigt 

0,26 3 3 3 
Bewertung: 1 = sehr gut, 2= mittelmäßig, 3 = nicht befriedigend 
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Betrieb 1: Auslauf mittig planbefestigt Betrieb 2: Auslauf planbefestigt mit Grüner Rinne 

 
Betrieb 3: Auslauf planbefestigt, zu geringes Gefäl-
le 

Betrieb 4: Auslauf planbefestigt, Teleskopbuchtentore 
sind eingezogen 

Abb. 1: Pigport, ökologisch, Auslauf 
perforiert, 11 Schweine/Bucht 

Abb. 2: Pigport, ökologisch, Auslauf 
planbefestigt, 11 Schweine/Bucht 
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Betrieb 5: Auslauf planbefestigt, Klappschieber zur 
Entmistung 

Betrieb 6: Auslauf planbefestigt, Faltschieber als Wech-
selschieber 
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Über Fleischqualität im Sinne von Ge-
nusswert wird in der Biobranche viel ge-
sprochen.  Bewertungskriterium, und damit 
der Handelswert, ist allerdings immer noch 
der Anteil wertvoller Teilstücke, ausge-
drückt in MFL%. 
Die Verbesserung der Fleischqualität durch 
Erhöhung des intramuskulären Fettanteils 
(IMF) versucht man seitens der Vermark-
tung durch Vorgaben von Genetiken (Du-
roc) und durch höhere Schlachtendge-
wichte zu erreichen. 
Untersuchungen haben ergeben, dass spe-
zifische Futterstrategien im Ökologischen 
Landbau, Auswirkungen auf IMF Gehalte 
im Schweinefleisch haben können. Ver-
bunden war dies mit höheren Speckaufla-
gen und geringeren Muskelfleischanteilen. 
Die häufigsten Kritikpunkte seitens der 
Vermarktung betreffen allerdings immer 
noch das nicht Erreichen des eigentlichen 
Handelswertes. Kritisiert werden zu unter-
schiedliche und falsche Schlachtgewichte, 
zu kleine Fleischmaße (FM), zu hohe 
Speckauflagen (SM), zu fette Bäuche und 
zunehmend auch Probleme mit Speckqua-
litäten.  
Als Zielgrößen können bei derzeitig übli-
chen Preismasken Magerfleischprozente 
(MFL) von 54 bis 56 %, Rückenmuskelflä-
chen (RM) von 60 mm und Speckmaße 
von 18 mm bei Schlachtgewichten von 96 
bis 105 kg angesehen werden. 

Grundsätzlich können diese wertbestim-
menden Schlachtkörperparameter durch 
die Fütterung und das Fütterungsregime 
beeinflusst werden. 
Häufige Fehler in der Praxis sind fehlende, 
bzw. nicht auf die Genetik und Leistung 
angepasste Fütterungsregime in der Form 
von Futterkurven. Dies führt häufig zu 
Energie-, bzw. Eiweißunter- und –überver-
sorgungen, mit den bekannten negativen 
Auswirkungen auf die Schlachtkörper.  
Mit zunehmendem Alter verändert sich bei 
Mastschweinen die chemische Zusammen-
setzung des Schlachtkörpers.  
In der Jugendphase (Vormast)wird Mus-
kelmasse gebildet. Das heißt, hier muss 
eine zügige Körperentwicklung durch op-
timale Umweltverhältnisse, sowie durch  
eine optimale Protein- und Energieversor-
gung gewährleistet werden. 
Ab einem Lebendgewicht von ca. 70 kg 
nimmt der Fettansatz im Schwein überpro-
portional zu und es wird im Verhältnis 
kaum noch Muskelfleisch gebildet.  Um 
einer allzu starken Verfettung des 
Schlachtkörpers entgegen zu wirken, muss 
die Energiezufuhr ab einem Lebendge-
wicht von spätestens 80 kg deutlich verrin-
gert werden. Futterpläne für die verschie-
densten genetischen Herkünfte, für Sauen 
und Kastraten, berücksichtigen dies.  
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Für die Endmastphase kann die Energiezu-
fuhr als Verfettungsbremse auf 32 bis 34 
MJ/Tag und Tier reduziert werden. In der 
Ökologischen Schweinemast ist eine Ener-
giereduzierung durch die richtlinienbe-
dingte Zufütterung von Raufutter einfach 
möglich. Ab einem Lebendgewicht von 70 
kg kann ein Teil des Kraftfutters durch den 
Einsatz von Raufutter guter Qualität ersetzt 
werden. Somit nimmt in der Regel die 
Energiedichte in der Futteraufnahme ab. 
Kastraten sollten aufgrund des stärkeren 
Verfettungsgrades 5 kg leichter als Sauen 
verkauft werden. Werden für herkömmli-
che Kreuzungen bei Sauen Mastendge-
wichte von 125 kg lebend angestrebt, das 
sind 98 kg geschlachtet, dann bedeutet dies 
bei Kastraten ein Lebendgewicht von ma-
ximal 120 kg, bzw. 94 kg Schlachtgewicht.  
Für eine angepasste und ausgeglichene 
Rationsgestaltung sind Futteruntersu-
chungsergebnisse Voraussetzung. Untersu-
chungsergebnisse von Ökologischen Fut-
termitteln  ergeben immer wieder, dass  
herkömmliche konventionelle Analysener-
gebnissen für Futterberechnungen nicht 
herangezogen werden können. Ökologisch 
erzeugte Futtermittel weisen in der Regel 
bis zu 18% geringere Rohproteinwerte auf. 
Hinzu kommen erhebliche standort- und 
sortenbedingte Schwankungen bei den 
Rohprotein- und Energiewerten der einzel-
nen Futtermittel, die bis zu 15% vom Mit-
telwert abweichen können. Dies führt bei 
Nichtbeachtung zu schlechten Schlachter-
gebnissen und auch zu erhöhten Futter-
kosten aufgrund schlechter Mastleistung. 
Untersuchungen in einem Niedersächsi-
schen Projekt zur Tiergesundheit bei 
Schweinen haben ergeben, dass Einzelfut-
teruntersuchungen in der Praxis so gut wie 
gar nicht durchgeführt wurden. 80% der 
untersuchten Futtermischungen wiesen 
erhebliche Mängel in der Energie- und 
Aminosäurenversorgung auf. 
Regelmäßige Futteranalysen sollten also 
auf jedem Betrieb Standard sein. Relativ 
genaue Analysenergebnisse für Getreide 

lassen sich über das kostengünstige NIR-
Verfahren (Nahinfrarot-Spektroskopie) 
erzielen. Aminosäurenwerte werden hier-
bei abgeleitet. Für Leguminosen lässt sich 
dies Verfahren allerdings aufgrund fehlen-
der Kalibrierungen noch nicht anwenden, 
hier muss eine Vollanalyse durchgeführt 
werden.  
Für die eigentliche Rationsoptimierung 
kann auf die „Empfehlungen zur Energie 
und Nährstoffversorgung von Schweinen“ 
der Gesellschaft für Ernährungsphysiologie 
zurückgegriffen werden. Die Anforderun-
gen der Tiere an das Futter sind bei allen 
Haltungsbedingungen grundsätzlich gleich. 
Als Haupteiweißträger kommen im we-
sentlichen die heimische Körnerlegumino-
sen  Ackerbohnen, Erbsen und Lupinen 
zum Tragen. Aufgrund ihrer zu geringen 
Ausstattung mit den schwefelhaltigen 
Aminosäuren Methionin/Cystin, Threonin, 
Tryptophan, sind diese in Futtermischun-
gen für laktierende Sauen, Ferkel und 
Vormasttiere als alleinige Eiweißträger 
nicht geeignet. Die erstlimitierende Ami-
nosäure Lysin und die schwefelhaltigen 
Aminosäuren Methionin/Cystin, Threonin 
und Tryptophan sollten in Rationen für die 
Schweinemast in einem idealen Verhältnis 
von 1 : 0,6 : 0,6 : 0,2 stehen. Um dies zu 
erreichen hat es sich in der Praxis  durch-
gesetzt, vor allem in der Ferkelaufzucht 
und Vormast die Ergänzung der fehlenden 
Aminosäuren über den Einsatz von kon-
ventionell erzeugtem Kartoffeleiweiß 
durchzuführen.  
Aufgrund des zurückgehenden Anbaus von 
Körnerleguminosen, und der durch die 
Richtlinien vorgegebenen Reduzierung  
von erlaubten Anteilen konventioneller 
Futtermittel, findet die Eiweißergänzung in 
der Fütterung  zunehmend durch den Ein-
satz von Ölpresskuchen (Expeller) statt. 
Rapskuchen werden aufgrund ihrer Ver-
fügbarkeit nur in geringen Mengen verfüt-
tert. Vor allem kommt Sojakuchen mit 
unterschiedlichen Öl- und Proteingehalten 
zum Einsatz. 
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Ölkuchen enthalten hohe Anteile an 
schwefelhaltigen Aminosäuren die in ide-
alen Verhältnissen zu einander stehen. 
Aufgrund ihrer hohen  Polyensäuregehalte 
im Öl sind Ölkuchen jedoch nur begrenzt 
einsetzbar.  
Hohe Polyensäuregehalte, die sich vor al-
lem im Nacken und Rückenspeck von 
Schweinen anreichern, führen zu weichen, 
schmierigen Speckqualitäten, die schnell  
ranzig werden. 
Vermarkter berichten zunehmend von 
Qualitätsmängeln. Die Firma Ökoland hat 
hierauf reagiert und als erster norddeut-
scher Vermarkter Richtlinien für die Qua-
litätsfütterung erstellt. Dabei wird nicht nur 
die Einsatzhöhe von Einzelfuttermittel 
reglementiert, sondern auch der Polyensäu-
regehalt in g/kg Futter begrenzt.  
Ölkuchen sollten Einsatzmengen von 15%  
in der Endmastmischung nicht überschrei-
ten. 
Dies bedeutet allerdings, dass auf eine zu-
sätzliche Eiweißergänzung mit Legumino-
sen in der Schweinemast nicht verzichtet 
werden kann.   
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Zusammenfassung 
Für eine ökologische Schweineproduktion 
sind wie in der konventionellen Schweine-
zucht zur optimalen Berücksichtigung aller 
Zuchtziele und Erhöhung der Gesamtwirt-
schaftlichkeit Kreuzungszuchtprogramme 
erforderlich. Die Überlegenheiten von 
Kreuzungssauen in der Vitalität und in 
Fruchtbarkeitsleistungen gegenüber Rein-
zuchttieren können besonders unter ökolo-
gischen Produktionsbedingungen die Ge-
samtwirtschaftlichkeit erhöhen. 
Als Zuchtziele auf der Sauenseite ist eine 
optimale Fruchtbarkeit mit ausgeglichenen 
Würfen und geringen Verlusten für die 
ökologische Produktion von besonderer 
Bedeutung. Zusätzlich ist eine hohe Nut-
zungsdauer die Grundvoraussetzung für 
eine wirtschaftliche Produktion. Die Be-
deutung der Schlachtkörperqualität bei 
Mastschweinen unter ökologischen Bedin-
gungen hängt entscheidend vom Vermark-
tungskonzept ab. Derzeit wird in der öko-
logischen Schweinemast weitestgehend nur 
nach Fleischanteil und nicht nach Fleisch-
qualität bezahlt. Die hohe Bedeutung der 
Futterverwertung in der Zuchtzielgestal-
tung unter ökologischen Produktionsbe-
dingungen ist aufgrund der erhöhten Fut-
terkosten gegenüber der konventionellen 
Produktion begründet. 
Die Rassenauswahl für eine ökologische 
Schweineproduktion ist bei Nischenpro-
dukten, wie beim Bunten Bentheimer 
Schwein oder dem Schwäbisch Hällischen 
Schwein vom Vermarktungskonzept vor-

gegeben. Für alle anderen Vermarktungs-
systeme haben wissenschaftliche Untersu-
chungen deutlich gemacht, dass die für 
konventionelle Bedingungen selektierten 
Rassen und Kreuzungen auch unter ökolo-
gischen Bedingungen den alten kaum se-
lektierten Rassen überlegen sind. Als 
Zuchtkonzept für eine Jungsauenprodukti-
on in der ökologischen Schweineprodukti-
on bietet sich eine Rotationskreuzung mit 
DL und DE als sehr flexibles und auch 
organisatorisch einfaches Kreuzungssy-
stem an. Für die langfristige Sicherung 
eines Zuchtfortschrittes ist es aber erfor-
derlich, dass bei der Jungsauenproduktion 
eine entsprechende Leistungsprüfung für 
die Fruchtbarkeit, die Wurfqualität, die 
Zitzen- und die Exterieurbewertung die 
Grundlage der Selektion bildet. Die Erfas-
sung der genannten Merkmale ist in den 
Betrieben als Feldprüfung mit einem wirt-
schaftlich vertretbaren Aufwand möglich. 
Je nach Bedarf kann in Betrieben mit einer 
Jungsauenvermehrung der Anteil an Re-
montewürfen bzw. Würfen zur Erzeugung 
von verkaufsfähigen Jungsauen entspre-
chend angepasst werden. Alle anderen 
Würfe können zur Produktion von Mast-
ferkeln für die Ökoproduktion genutzt 
werden. Eine Rotationskreuzung ist auch 
sehr flexibel in der Integration von anderen 
in der Vermarktung geforderten Rassen. 
Als Eber zur Jungsauenvermehrung kön-
nen zuchtwertgeschätzte Herdbucheber, 
die nach einem ökologischen Gesamt-
zuchtwert auszuwählen sind, über künstli-
che Besamung eingesetzt werden. 
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Abstract 
Breeding goals and management of or-
ganic sow production 
To increase the overall efficiency in or-
ganic pig production systems, as well as 
for conventional production systems, 
crossbreeding programs with an optimal 
consideration of all breeding goals should 
be used. The superiority of crossbred sows 
in vitality and reproductive traits compared 
to purebred animals will increase profit-
ability, especially under organic condi-
tions. 
Optimal reproductive traits with balanced 
litters concerning piglet individual weight 
and low weaning losses are major breeding 
goals in organic pig production. Addition-
ally, a high longevity of sows will further 
increase the overall efficiency. The impact 
of carcass quantity and quality traits in the 
breeding goal depends on the marketing 
concept. At present most slaughter pigs 
produced under organic conditions are paid 
by meat quantity rather than meat quality. 
The high impact of feed conversion ratio 
on the overall breeding goal under organic 
conditions is caused by high feed costs 
compared to conventional production sys-
tems. 
The choice of breed for organic pig pro-
ductions is often defined in the marketing 
concept especially for niche products as 
the concepts of Bunte Bentheimer and 
Schwäbisch Hällische show. For other 
marketing concepts the first scientific re-
sults have clearly shown that the breeds 
selected under conventional conditions are 
also superior under organic conditions 
compared to old mostly unselected breeds. 
A rotational crossing system on the dam 
side with German Landrace and German 
Edelschwein could to be a very flexible 
system which is easy to organize to pro-
duce crossbred sows for organic condi-
tions. To guarantee breeding success in the 
long run it is necessary to organize per-
formance tests for reproductive and litter 
quality traits and a rating system for teat 
and leg quality for sows, which should be 

the basis for selection of replacement gilts. 
The assessment of the traits is possible on 
farm with justifiable effort. The amount of 
replacement litters can be increased de-
pending on the demand for gilts for the 
own replacement and/or sale of crossbred 
gilts for organic conditions. As boars to 
produce replacement litters, AI boars with 
breeding values selected on an overall 
breeding value for organic conditions 
should be used. 

Einleitung 
Die Nachfrage nach ökologisch erzeugten 
Nahrungsmitteln in Deutschland ist seit 
2001 kontinuierlich angestiegen. Im euro-
päischen Vergleich ist Deutschland in der 
Produktion von Ökoschweinefleisch füh-
rend. Trotz der steigenden Nachfrage be-
trägt der Marktanteil an der Gesamtpro-
duktion von Schweinefleisch nur ca. 0,5 %. 
Nach den Richtlinien des Ökologischen 
Landbaus bestehen die Unterschiede zur 
konventionellen Schweineproduktion in 
den Bereichen Zucht, Haltung und Fütte-
rung. Es sollen nach der Richtlinie regional 
angepasste Rassen eingesetzt werden und 
alle zugekauften Tiere müssen aus Ökobe-
trieben stammen. Im Bereich der Haltung 
liegen die wesentlichen Unterschiede im 
erforderlichen Flächenbedarf, der Forde-
rung nach Auslauf (Weidegang) und einer 
verlängerten Säugezeit. Bei der Fütterung 
sollen betriebseigene Futtermittel einge-
setzt werden und die Versorgung mit 
Grundfutter ist vorgegeben.  
Aufgrund der unterschiedlichen Anforde-
rungen an Haltung und Fütterung im Öko-
logischen Landbau stellt sich die Frage, 
inwieweit dies möglicherweise Auswir-
kungen auf eine ökologische Schweinzucht 
haben wird. Die Auswirkungen auf die 
Zuchtziele in der ökologischen Schweine-
produktion müssen dabei betrachtet wer-
den, aber ebenso auch die Organisation der 
Zuchtstruktur von der Erzeugung einer 
Jungsau bis hin zum Mastschein. 
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Zuchtziele in der Ökologischen Schwei-
neproduktion  
Postler (2003) nennt in seinem Kriterienka-
talog von „Anforderungen an einen Ökolo-
gischen Zuchtwert für Schweine“ weitest-
gehend die gleichen Eigenschaften, die 
auch in der konventionellen Schweinehal-
tung von Bedeutung sind. In der nachfol-
genden Abbildung 1 sind die wesentlichen 
Zuchtziele für eine ökologische Schweine-
produktion zusammengefasst. Der Unter-
schied zu den Zuchtzielen in der konven-
tionellen Schweineproduktion besteht nicht 
in den Merkmalen selbst sondern in erster 
Linie in der unterschiedlichen Gewichtung 
der Merkmale für einen Gesamtzuchtwert. 
Es ist unumstritten, dass das Merkmal Fut-
terverwertung in der ökologischen 
Schweineproduktion aufgrund der hohen 
Futterpreise im Vergleich zur konventio-
nellen Produktion eine wesentlich höhere 
wirtschaftliche Bedeutung hat. Aufgrund 
der verlängerten Säugezeit erlangen die 
Muttereigenschaften der Sauen auch eine 
stärkere Bedeutung im Zuchtziel. Die Nut-

zungsdauer ist sowohl für die ökologische 
wie auch die konventionelle Schweinepro-
duktion ein zentrales Merkmal, welches 
indirekt auch schwer zu erfassende Merk-
male, wie die Widerstandsfähigkeit, die 
Gruppentauglichkeit und die Eignung für 
viele Haltungsformen verbessern wird. Nur 
eine gesunde, widerstandsfähige Sau wird 
auch eine lange Nutzungsdauer erreichen. 
Eine züchterische Verbesserung von 
Merkmalen hat den Vorteil, dass sie nach-
haltig wirkt ohne die Umwelt entsprechend 
anpassen zu müssen. Für eine erfolgreiche 
Zuchtarbeit sind aber drei wichtige Vor-
aussetzungen notwendig: 
• Erfassbarkeit des Merkmals (Lei-

stungsprüfung) 
• Variabilität des Merkmals 
• Erblichkeit des Merkmals 
Auch für Merkmale mit geringer Erblich-
keit kann Zuchtfortschritt erreicht werden, 
wenn eine entsprechende Leistungsprüfung 
und eine hohe Variabilität vorhanden sind. 

 
Abbildung 1.: Zuchtziele in der ökologischen Schweinehaltung 
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Letzteres ist für viele Fruchtbarkeits- und 
Fitnessmerkmale der Fall. Um den vielen 
verschiedenen Haltungssystemen in der 
ökologischen Schweineproduktion gerecht 
zu werden und eine mögliche Genotyp-
Umwelt-Interaktion zu vermeiden, ist es 
vorteilhaft, wenn die Leistungsprüfungen 
unter Praxisbedingungen durchgeführt 
werden. Für alle im Zuchtziel wichtigen 
Merkmale kann eine solche Feldprüfung 
mit wenig zusätzlichem Aufwand durchge-
führt werden mit Ausnahme der Futterver-
wertung. Die Nutzungsdauer ist erst sehr 
spät im Leben eines Tieres direkt zu mes-
sen und daher kann Zuchtfortschritt für 
dieses Merkmal nur über korrelierte 
Merkmale, die schon bei der Jungsauense-
lektion erfassbar sind, erreicht werden. 
Eigene Ergebnisse (Brandt und Henne, 

2004) und Untersuchungen von Tarres 
(2006) haben gezeigt, dass die Funda-
ment-, die Klauenbeurteilung und die Be-
urteilung der Zitzenausprägung bei Jung-
sauen geeignete Merkmale zur indirekten 
Verbesserung der Nutzungsdauer für Sau-
en sind. So fand Tarres (2006) heraus, dass 
Sauen mit einem schlechten Fundamentin-
dex ein 1,8-fach höheres Risiko haben, 
gemerzt zu werden, welches sich in einer 
Verkürzung der Nutzungsdauer von 300 
Tagen auswirkt. Desweiteren zeigen Sauen 
mit weniger als 13 guten Zitzen eine um 
141 Tage reduzierte Nutzungsdauer.  
Das Zuchtziel für die Fruchtbarkeit bei 
Sauen darf nicht nur einseitig auf die Zahl 
der geborenen Ferkel ausgerichtet sein, 
nicht nur aufgrund der begrenzten Anzahl 
an funktionsfähigen Zitzen einer Sau. Es 

Abbildung 2:  Herkunftsvergleich (8 Herkünfte) aus Sauenplanerdaten  
von 2005 bis 2009 für Zahl der lebend geborenen Ferkel und Ab-
gangsalter der Sauen in Tagen 
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ist hinreichend bekannt, dass das durch-
schnittliche Geburtsgewicht der Ferkel 
nahezu linear mit steigender Wurfgröße 
abnimmt und dass die Ferkelverluste über-
proportional mit geringer werdenden Ge-
burtsgewichten ansteigen (Kisner et al., 
1995a). Röhe und Kalm (2002) stellen in 
ihrer Untersuchung fest, dass das individu-
elle Ferkelgewicht mit 75 % den größten 
Risikofaktor für Ferkelverluste darstellt. 
Eigene Untersuchungen zum Vergleich 
von 8 verschiedenen Sauenherkünften aus 
Sauenplanerdaten aus den Jahren 2005 bis 
2009 zeigen deutlich, dass die Herkunft 
mit einer mittleren Wurfgröße von 1,8 Fer-
keln über dem Durchschnitt eine um 250 
Tage reduzierte Nutzungsdauer zeigt (siehe 
Abbildung 2). Dies macht die negative 
Korrelation zwischen der Wurfgröße und 
der Nutzungsdauer deutlich, wie sie ja 
auch bei Milchrindern zwischen der Milch-
leistung und der Nutzungsdauer schon lan-
ge bekannt ist. Hier gilt es in der Schwei-
nezucht, sowohl unter ökologischen wie 
auch konventionellen Produktionssyste-
men, frühzeitig die Zuchtziele so auszu-
richten, dass bei der Fruchtbarkeit neben 
der Wurfgröße auch die Wurfgewichte und 
die Überlebensrate der Ferkel berücksich-
tigt werden sollten und einem Rückgang 
der Nutzungsdauer frühzeitig begegnet 
wird.  
Das Zuchtziel für die Fruchtbarkeit sollte 
zusammenfassend auf eine optimale (nicht 
maximale) Wurfgröße, ausgeglichene 
Wurfgewichte und minimale Ferkelver-
luste ausgerichtet sein.  
Die Gewichtung des Fleischanteils und der 
Fleischqualität für einen ökologischen Ge-
samtzuchtwert hängt von der Vermarktung 
ab. Derzeit werden Ökoschweine in erster 
Linie nach Fleischanteil bezahlt und die 
Fleischqualität wird im Bezahlungssystem 
nicht berücksichtigt. Unter diesen Bedin-
gungen kann vom Züchter kaum verlangt 
werden, der Fleischqualität ein hohes Ge-
wicht zu geben, da mit einer Verbesserung 
der Fleischqualität eine Verringerung im 
Fleischanteil zu erwarten ist. Für Nischen-
produkte, wie die Vermarktung des 

Schwäbisch Hällischen oder auch des Bun-
ten Bentheimer Schweines, gehört die gute 
Fleischqualität zur Produktidentifikation 
und wird dort ganz anders im Zuchtziel 
gewichtet.  

Auswahl der Rasse für die Ökoproduk-
tion 
Aufgrund der in der Ökoproduktion vorge-
gebenen Umweltbedingungen und der 
Vielzahl an Merkmalen im Zuchtziel ist 
nicht davon auszugehen, dass ein Rein-
zuchtprogramm den derzeitigen Marktan-
forderungen im Ökobereich gerecht wer-
den und wirtschaftlich sein kann. Die Vor-
teile von Kreuzungstieren in den Bereichen 
Vitalität, Gesundheit und Fruchtbarkeit 
können gerade in der ökologischen 
Schweineproduktion die Gesamtwirtschaft-
lichkeit entscheidend verbessern. 
Die Frage nach einer möglichen Genotyp-
Umwelt-Interaktion in der Form, dass für 
Ökobedingungen die unter konventionellen 
Bedingungen gezüchteten Rassen ungeeig-
net sind, muss nach den Untersuchungen 
von Brandt et al. (2010) für die Merkmale 
der Mastleistung und der Schlachtkörper-
zusammensetzung eindeutig mit nein be-
antwortet werden. Es zeigt sich ähnlich wie 
beim Rind, dass die heute in der konven-
tionellen Schweineproduktion eingesetzten 
Rassen bzw. Kreuzungen auch unter öko-
logischen Bedingungen den alten, nicht so 
stark selektierten Rassen, überlegen sind. 
In der o.g. Untersuchung wurden statistisch 
signifikante Interaktionen zwischen Rasse 
und Haltungssystem gefunden, die aber nur 
aufgrund von differierenden Unterschieden 
zwischen konventioneller und ökologischer 
Haltung innerhalb der untersuchten Rassen 
zu erklären sind, wie es Abbildung 3 für 
das in der Ökoproduktion bedeutende 
Merkmal der Futterverwertung zeigt. Aus 
der Abbildung wird deutlich, dass alle 
Herkünfte unter konventionellen Bedin-
gungen die bessere Futterverwertung ge-
genüber ökologischer Produktion zeigen. 
Der Unterschied zwischen beiden Produk-
tionsbedingen ist bei Schwäbisch Hälli-
schen Tieren in Reinzucht am geringsten 
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und bei der Kreuzung Duroc x Deutsche 
Landrasse am höchsten, während alle an-
deren Herkünfte annähernd gleiche Unter-
schiede zeigen. Ähnliche Niveauunter-
schiede zwischen den Rassen sind auch in 
anderen Merkmalen zu beobachten (Brandt 
et al., 2010).  
Aus den Ergebnissen wird deutlich, dass 
für eine wirtschaftliche Schweineprodukti-
on unter ökologischen Produktionsbedin-

gungen moderne Kreuzungsherkünfte gut 
geeignet sind. Für besondere Vermark-
tungswege in der ökologischen Schweine-
produktion (Nischenprodukte) ist die Ras-
senauswahl oft vorgegeben und gehört zur 
Identifikation des Marktproduktes, als 
Beispiele seien hier nur die Vermarktungs-
konzepte für die Bunten Bentheimer und 
die Schwäbisch Hällischen Schweine ge-
nannt. 

Zuchtkonzept zur Jungsauenproduktion 
unter ökologischen Bedingungen 
Die Nachfrage nach geeigneten Kreu-
zungssauen für die ökologische Schweine-

produktion ist vorhanden, es existieren 
aber noch keine Strukturen mit Sauenver-
mehrungsbetrieben, die unter ökologischen 
Produktionsbedingungen arbeiten. Größere 
Ökobetriebe versuchen über Eigenremon-
tierungskonzepte ihren Bedarf an Kreu-
zungssauen zur Ferkelproduktion zu dec-
ken. Für die ökologische Schweineproduk-
tion sind derzeit nur Zuchtkonzepte denk-
bar, bei denen die Aufgaben Basiszucht 

und Sauenvermehrung einerseits und die 
Ferkelerzeugung und Mast andererseits in 
den Betrieben zusammen realisiert werden. 
Für größere Betriebe ist auch eine weitere 
Zusammenfassung in geschlossene Einhei-
ten mit allen Aufgaben eines Kreuzungs-
zuchtprogrammes denkbar. 
Ein mögliches Zuchtkonzept zur Erzeu-
gung von Kreuzungssauen für die ökologi-
sche Schweineproduktion auf der Basis 
einer Rotationskreuzung auf der Sauenseite 
ist in Abbildung 4 dargestellt. Als beteilig-
te Rassen in der Rotation sind Deutsche 
Landrasse (DL) und Deutsches Edel-
schwein (DE), aber auch Duroc (DU) oder 

  
BHZP = Bundeshybridzuchtprogramm, AS = Angler Sattelschwein, SH = Schwäbisch Hällisches, PI = Pietrain, DU = 
Duroc, DE = Deutsches Edelschwein, DL = Deutsche Landrasse  
 

Abbildung 3:  Herkunftsvergleich (7 Herkünfte) in der Futterverwertung  
unter ökologischen und konventionellen Produktionsbedingungen 
(aus Brandt et al. 2010) 
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andere Rassen denkbar. Wenn in der Öko-
produktion in der Vermarktung eine gewis-
ser Duroc-Genanteil verlangt wird, kann 
auch eine Dreirassenrotation mit DL, DE 
und DU realisiert werden. Ein Konzept mit 
Rotationskreuzungen hat gegenüber dis-
kontinuierlichen Kreuzungssystemen orga-
nisatorische Vorteile und auch Umstellun-
gen auf andere Rassen sind problemlos zu 
realisieren.

Alle Sauen sollten im ersten oder sogar in 
den ersten zwei Würfen mit Ebern zur Pro-
duktion von Mastferkeln belegt werden. 
Die dabei erbrachten Wurfergebnisse kön-
nen dann dazu dienen, die Sauen für Re-
monteanpaarungen zum dritten und zu spä-
teren Würfen auszuwählen. Neben den 
Informationen über die Zahl der geborenen 
und der aufgezogenen Ferkel sollte dabei 
auch die Wurfqualität berücksichtigt wer-
den. Für die Beurteilung der Wurfqualität 
im Bezug auf das durchschnittliche Wurf-

gewicht und die Ausgeglichenheit der Fer-
kel kann ein einfaches Beurteilungssystem 
mit Noten von 1 bis 3 eine exakte aber 
arbeitsintensive Erfassung der individuel-
len Ferkelgewichte ersetzten, wie es Kisner 
et al. (1995a, 1995b und 1996) beschrieben 
haben.
Alle zuchtfähigen weiblichen Tiere aus den 
Remontewürfen (eine Mindestzitzenzahl 
ist eine Grundvoraussetzung) sollten dann 

aufgezogen und einem Eigenleistungstest 
unterzogen werden. Hier sollte mindestens 
die Zunahme gemessen werden und eine 
Beurteilung der Zitzen und des Funda-
ments erfolgen. Eine zusätzliche Messung 
der Speckdicke mittels Echolot wäre wün-
schenswert. Dieses System würde auch 
indirekt die Nutzungsdauer langfristig po-
sitiv beeinflussen können.
Der mögliche Zuchtfortschritt auf der Sau-
enseite in diesem System ist stark von der 
Selektionsschärfe bei den zur Remontie-

Abbildung 4:  Zuchtkonzept zur Produktion von Kreuzungssauen für die
ökologische Schweineproduktion auf der Basis einer Rotations-
kreuzung 



G  RAHMANN & U  SCHUMACHER (Hrsg.)
Neues aus der Ökologischen Tierhaltung 2010 

72

rung ausgewählten Sauen abhängig. Es ist 
notwendig, dass die Zahl der zur Remonte 
möglichen Sauen den Bedarf so weit über-
schreitet, dass maximal 60 % selektiert 
werden müssen, um überhaupt Fortschritt 
erzielen zu können. Die besten Jungsauen 
werden dann für die eigene Remontierung 
eingesetzt. Jungsauen mit bestimmten 
Mindestanforderungen können dann mög-
licherweise als Jungsauen für ökologisch 
arbeitende Ferkelerzeugerbetriebe zum 
Kauf angeboten werden. Als Eber für die 
Produktion der Remontewürfe können 
zuchtwertgeschätzte und nach einem öko-
logisch ausgerichteten Gesamtzuchtwert 
selektierte KB-Eber aus der Herdbuch-
zucht verwendet werden. Ein eigens auf 
die ökologische Produktion ausgerichtetes 
Eberzuchtprogramm ist nach den bisheri-
gen Kenntnissen nicht erforderlich. Es 
kommt nur darauf an, inwieweit Einzel-
zuchtwerte für Herdbucheber zur Verfü-
gung stehen, so dass ein ökologischer Ge-
samtzuchtwert berechnet werden kann. In 
ähnlicher Weise wird auch in der Milch-
rinderzucht ein ökologischer Gesamt-
zuchtwert für Bullen berechnet. 
Je nach Bedarf kann ein in Abbildung 4 
dargestellter Betrieb bei einer steigenden 
Nachfrage nach verkaufsfähigen Jungsauen 
für die ökologische Ferkelproduktion den 
Anteil an Remontewürfen erhöhen, was 
den positiven Effekt einer noch schärferen 
Selektion für seine eigene Remonte erlau-
ben würde. 
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3. Internationale Schaf- und Ziegentagung 
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„Feed less Food” als eine Möglichkeit, die zunehmende  
Weltbevölkerung zu ernähren.  
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Zusammenfassung 
Bereits heute haben eine Milliarde Men-
schen (15 %) nicht genug zu essen, obwohl 
es eigentlich genügend Nahrungsmittel 
gibt. Es ist jedoch nicht von der Hand zu 
weisen, dass die Nahrungsmittelproduktion 
gesteigert werden muss, um die zuneh-
mende Weltbevölkerung auch zukünftig 
ausreichend und hochwertig ernähren zu 
können.  
Es gibt verschiedene agrarische Modelle, 
um diesem Ziel gerecht zu werden. Die 
Vor- und Nachteile landwirtschaftlicher 
Produktionsformen werden daher (welt-
weit) auch unter dem Vorzeichen der 
nachhaltigen Ressourcennutzung disku-
tiert.  
Bei Vergleichen zwischen den agrarischen 
Produktionssystemen wird dem Ökologi-
schen Landbau vorgehalten, dass er auf 
Grund geringer Flächenerträge (im Ver-
gleich mit einer high input – high output 
Produktion), die Welternährung nicht si-
chern kann und deswegen weitere Flächen 
wie Regenwälder oder Savannen in die 
Nutzung nehmen müsse. Da dies zwangs-
läufig wiederum zu erhöhten Umweltbe-
lastungen führen würde (Verlust an Biodi-
versität Emission von Kohlendioxid durch 
abholzen von Wäldern etc.), wird daraus 
die Konsequenz gezogen, dass der Ökolo-
gische Landbau nicht nachhaltig ist. Bei 
genauerer Betrachtung ist dieser Vorwurf 
jedoch nicht aufrecht zu erhalten (FAO 
2007a, Erb et al. 2009). 
Nichtsdestotrotz muss der Ökologische 
Landbau die Frage nach der Sicherung der 

Welternährung ernst nehmen. Er muss 
konkret zeigen, wie er einen relevanten 
Beitrag zur Sicherung der Welternährung 
leisten kann. Ein verringerter Einsatz von 
Kraftfutter in der Nutztierhaltung stellt 
eine der Möglichkeiten dar.  
„Feed less Food“ wurde am Beispiel der 
Milchziegenhaltung ausprobiert. 

Abstract 
“Feed less Food” as an option to feed 
increasing world population 
About one billion people in the world (15 
% of total world population) do not have 
enough food, although enough food is pro-
duced. Nevertheless, food production has 
to be increased to ensure food security in 
the future.  
Different agricultural concepts claim to 
fulfill this demand. The advantages and 
disadvantages are discussed, also from the 
perspective of sustainable resource utiliza-
tion.  
Organic farming is blamed for low pro-
duction yields. The comparison is done 
with high input – high output production 
systems. A look into the details of the lack 
of world food security reveal that this is 
not correct. (FAO 2007a). 
Organic farming has to contribute to en-
suring food security. Reduced feed intake 
can help.  
“Feed less Food“ has been studied with 
dairy goats in a two years experiment. 
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Die Entwicklung der Weltbevölkerung 
und die Erfordernisse einer Ressourcen 
schonenden Landnutzung benötigen 
eine Neubewertung der Leistungsfähig-
keit landwirtschaftlicher Produktions-
systeme 
Die Weltbevölkerung lag Mitte 2008 bei 
6,7 Mrd. Menschen (DSW 2008). 1 Davon 
entfielen 1,2 Mrd. Menschen auf die In-
dustriestaaten und 5,5 Mrd. Mensch auf die 
Entwicklungsländer (ebenda). Die FAO 
rechnet in ihren Prognosen damit, dass die 
Weltbevölkerung zwischen 2000 und 2050 
um rund 50 % zunehmen wird (FAO 
2007:3). Dann werden rund 9,4 Milliarden 
Menschen diese Erde bevölkern. Die UN 
geht davon aus, dass die Weltbevölkerung 
bis 2050 auf 9,15 Mrd. Menschen an-
wachsen wird (United Nations, Departe-
ment of Economic and Social Affairs 
2009). Die Experten sind sich darin einig, 
dass auf jeden Fall von Größenordnungen 
von über 9 Mrd. Menschen für das Jahr 
2050 auszugehen ist, wenn man die Frage 
nach der Ressourcenbeanspruchung des 
„Weltsystems“ diskutiert.  
Dieser Zuwachs erstreckt sich im Wesent-
lichen auf die Entwicklungsländer. Die für 
die Ernährung der zusätzlichen Bevölke-
rung notwendigen Nahrungsmittel können 

                                                 
1 Nach Angaben des BMZ (Bundesministerium für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
lag die Weltbevölkerung im Jahr 2000 bei 6,1 Mrd. 
Menschen. Das Bevölkerungswachstum betrug 1,2 
%. Es lag mit 2% im Zeitraum zwischen 1960 und 
1970 am höchsten. Bis 2010 wir mit einem 
Wachstum auf 6,9 Mrd. und bis 2020 auf 7,7 Mrd. 
Menschen gerechnet. Für 2030 werden 8,3 Mrd. 
Menschen und für 2040 dann 8,9 Mrd. Menschen 
erwartet. Im Jahr 2050 verzeichnet die Prognose 
eine Weltbevölkerungszahl von 9,2 Mrd. 
Menschen. Gleichzeitig reduzieren sich die 
Wachstumsraten nämlich von 1,4% im Jahr 2000 
auf 1,2 % im Jahr 2010 und 1,0% im Jahr 2020 und 
0,8% im Jahr 2030. Im Jahr 2040 sind 0,7% erreicht 
und im Jahr 2050 dann 0,4%. Nach diesem 
Wachstumstrend steht das Nullwachstum 
schließlich kurz nach 2060 ins Haus. Zu diesem 
Zeitrum zählt die Weltbevölkerung rund 9,5 Mrd. 
Menschen (BMZ 2002). 
  

dabei aus Sicht der FAO nur zu 20 % aus 
einer Ausdehnung der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche gewonnen werden (ebenda). Zu 
80 % lassen sich zusätzliche Mengen an 
Nahrungsmitteln laut FAO nur durch Pro-
duktivitätssteigerungen bei den agrarischen 
Nutzungssystemen erreichen. Daraus folgt, 
dass der Produktivitätsaspekt bei der Be-
wertung der Leistungsfähigkeit agrarischer 
Nutzungssysteme eine herausragende Be-
deutung hat und in Zukunft noch mehr 
bekommt. 
Dieser Aspekt gewinnt dadurch zusätzlich 
an Dramatik, dass der pro Kopf Verbrauch 
seit 1960 weltweit zwar von 2.280 kcal pro 
Person und Tag auf 2.800 kcal pro Person 
und Tag angestiegen ist (ebenda:124), die 
Zahl der unternährten Menschen in den 
Entwicklungsländern absolut gesehen nicht 
zurückgegangen ist und weiterhin bei 
knapp einer Milliarde liegt. Zwar konnte 
der Anstieg auf eine Zahl von mehr als 1 
Milliarde Menschen im Jahr 2008 im Jahr 
2009 wieder gestoppt werden. Die Zahl der 
Unterernährten sank 2009 auf 925 Million 
(Le Monde vom 15.9.2010). Doch ist das 
Milleniums-Ziel bis 2015, den Prozentsatz 
der Hungernden und Unterernährten auf 
etwa 8 % zu drücken (2009: 13,5 %) kaum 
noch zu erreichen (ebenda).  
Dennoch ist Vorsicht geboten, wenn man 
versucht, Aussagen über die Bevölke-
rungsentwicklung im Maßstab 1:1 auf die 
Belastungen oder Herausforderungen zu 
übertragen, denen sich die Landwirtschaft 
international gegenübersieht. In die welt-
weite Nachfrage nach Nahrungsmitteln 
ging und geht auch in Zukunft der Faktor 
Bevölkerungszunahme nur zu einem be-
stimmten und zwar eher geringen Teil ein 
– auf 20 % schätzt ihn der DSW Datenre-
port 2008 bis zum Jahr 2030 (DSW 2008). 
Der größte Anteil der zunehmenden Nach-
frage nach Nahrungsmitteln ist Folge der 
Veränderung der Ernährungsstrukturen 
(Ernährungsgewohnheiten). Im Zentrum 
steht dabei die explosionsartige Nachfrage 
nach tierischem Eiweiß. 
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„Feed no food“ – eine Option? 
Ein Großteil der weltweit 1,4 Mrd. ha 
Ackerflächen (11 % der globalen Landflä-
che) werden für die Produktion von rund 
einer Mrd. Tonnen Kraftfutter (v.a. Ge-
treide, Mais und Soja) für Nutztiere ge-
nutzt. Hiermit werden die rund 15 Mrd. 
Hühner, 1,7 Mrd. Schafe und Ziegen, 1,4 
Mrd. Rinder und 0,9 Mrd. Schweine der 
Welt ernährt (Steinfeld 2006), und damit 
potenziell für die menschliche Ernährung 
geeignete Ackerfrüchte in Fleisch, Milch 
und Eier „veredelt“. Hinzu kommen rund 
3,4 Mrd. ha Dauergrünland, die als Weide 
für Wiederkäuer genutzt werden. Dieses 
sind 26 % der Landfläche bzw. 70 % des 
natürlichen Dauergrünlands der Welt.  
Weltweit werden gegenwärtig 39 kg 
Fleisch und 85 kg Milch pro Erdenbürger 
konsumiert – die Tendenz ist stark steigend 

(jährliche Steigerungsraten von 1,7 %) 
(Delgado 1999). Wenn der gegenwärtige 
Trend der Nachfrage nach Nahrungsmit-
teln sowohl in quantitativer als auch in 
qualitativer Hinsicht anhält, dann käme 
man für das Jahr 2050 auf einen zusätzli-
chen Bedarf an tierischen Produkten von 
62 % (gegenüber 2000). Würde sich bis 
2050 der westliche „Lebensstil“ in der 
Welt vollständig durchsetzen (3 171 kcal 
pro Kopf und Tag) dann würde sich die 
Nachfrage nach tierischen Produkten mehr 
als verdoppeln (Erb et al. S. 20). Die Pro-
duktion von tierischem Protein ist energie-
aufwendig. Für eine Einheit Milchprotein 
(output) werden 14 Einheiten Energie aus 
Futter (input). Bei Rindfleisch ist das Ver-
hältnis noch ungünstiger (1 : 54).  
In Anbetracht einer artgemäßen Fütterung 
und des Hungers in der Welt ist auch – 
oder gerade – der Ökologische Landbau 

Abb.  1:  Trenthorster Milchziegenherde auf der Weide (im Hintergrund der Stall) (Foto 
Rahmann) 
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gefordert, den Kraftfuttereinsatz bei Wie-
derkäuern zu begrenzen. Dieses ist in der 
Durchführungsverordnung 889/2208 der 
EU-Ökoverordnung 834/2007 mit der Be-
schränkung auf maximal 40 % Kraftfutter 
in der Trockensubstanz der Tagesration (50 
% in der Spitzenlaktation von Milchvieh) 
(889/2008 Artikel 20, Absatz 2) festge-
schrieben. Rund eine Tonne Kraftfutter vor 
allem aus Getreide, Erbsen und Bohnen  
wird pro Kuh und Jahr verfüttert (Rah-
mann et al. 2004). „Feed no food“ sieht 
anders aus. Die Schweizer sind hier schon 
weiter und erlauben nur 10 Prozent Kraft-
futteranteil in der Ration von Milchvieh. 
Die TierhalterInnen haben aber die Sorge, 
dass ihre Hochleistungstiere leiden (ab-
nehmen) und/oder die Milchleistung zu-
sammenbricht, wenn sie nicht genügend 
Kraftfutter füttern. Diese Sorge ist besonders 
in der Zeit der Hochlaktation berechtigt.  

Es stellt sich die Frage, wie Hochleistungs-
rassen auf reduziertem Kraftfuttereinsatz 
sowohl bei Stallfütterung als auch in der 
Weidezeit reagieren. Dieser Frage geht das 
Institut für Ökologischen Landbau des vTI 
in Trenthorst mit der Milchziegenherde seit 
2009 nach. Aspekte des Tierschutzes und 
der Leistung stehen dabei im Mittelpunkt. 

Die europäischen Bio-Standards (siehe 
oben) und die Schweizer Bio-Standards 
(Knospe) für die ökologische Milchpro-
duktion (max. 10 % Kraftfutter) wurden als 
Grundlage genommen.  Die ersten Ergeb-
nisse der Trenthorster Untersuchung liegen 
jetzt vor und werden hier zusammenfas-
send dargestellt. 
Kraftfutterminimierte Milchziegenfütte-
rung 
Die Milchziege wurde auch als „ Kuh des 
armen Mannes“ bezeichnet. Auch  in 
Deutschland war sie besonders für arme 
Familien im ländlichen Raum eine wich-
tige Grundlage für die Milch- und Fleisch-
versorgung.2 Als genügsames Tier lieferte 
es eine haushaltskonforme Menge an Pro-
dukten. Durch ihre hohe Reproduktionsfä-
higkeit war sie zudem ein gut verzinstes 
Kapital. 

                                                 
2 Die Faustzahlen für die Landwirtschaft der DAV 
verzeichnen für 1949 immerhin 3 Ziegen auf 100 
Einwohner in der jungen Bundesrepublik. Für 
Schafe werden 4 Tiere auf 100 Einwohner 
angegeben. Absolutangaben für Ziegen fehlen. Aus 
den Angaben, die für Schafe gemacht werden (gut 2 
Mio. Tiere), lässt sich eine Gesamtzahl an Ziegen 
von rund 1,5 Mio. Tieren ableiten (DAV 1951, S. 
22). Bereits im Jahr 1962 lag die Zahl der Ziegen 

Tab. 1:  Fütterungsrationen 2010 (TS pro Tier und Tag) 
Monat Kraftfutter rationiert Raufutter  
 minimiert (rund 10 %) maximiert (rund 40 %) ad libitum a 
Januar Anfüttern 0-500 gb Anfüttern 0-500 gb Heu 
Februar 500 g 1.000 g Heu 
März 500 g 1.000 g Heu 
April 500 g 1.000 g Heu, Weide anfütternc 
Mai 0 g 1.000 g Nachts Heu, Tags Weide 
Juni 0 g 1.000 g Nachts Heu, Tags Weide 
Juli 0 g 1.000 g Nachts Heu, Tags Weide 
August 0 g 1.000 g Nachts Heu, Tags Weide 
September 150 gd 1.000 g Nachts Heu, Tags Weide 
Oktober 0 g 0 g Nachts Heu, Tags Weide 
November 0 g 0 g Heu 
Dezember 0 g 0 g Heu 
Summe 69 kg 242 kg Ad libitum 
a Mineralstoffe sowie Spurenelemente wurden über Mineralfutter zugefüttert. Wasser stand in 
Trinkwasserqualität durch Schwimmertränken im Stall und auf der Weide jederzeit zur Verfügung. 
b Vier Woche jeweils 125 g mehr bis max. 500 pro Tag. 
c In den letzten 2 Wochen jeden Tag eine Stunde mehr. 
d Flushing in der Deckphase: 300 g pro Tier und Tag (2 Wochen). 
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In den letzten zehn Jahren gewann die Zie-
genhaltung im Ökologischen Landbau an  
Bedeutung. Rund 50 Prozent aller in 
Deutschland gemolkenen Ziegen (insge-
samt geschätzte 40.000 Tiere) werden un-
ter Biobedingungen gehalten. Produziert 
werden vor allem Premiumprodukte mit 
einer hohen Wertschöpfung, wie etwa Zie-
genkäse (Rahmann, 2010). Allerdings 
werden auch im Ökolandbau relativ große 
Mengen an teurem Kraftfutter eingesetzt. 
Dies steht nicht nur im Widerspruch zu 
einer artgemäßen Fütterung, sondern ist 
auch in Hinblick auf Welternährung und 
Klimaschutz kritisch zu sehen. Anzustre-
ben wäre eine maximale Nutzung von 
Grünland für die Lebensmittelproduktion 
und eine stärker raufutterbasierte Ernäh-
rung der Tiere. Die Möglichkeiten der 
Ziege, sich durch Selektion auch aus Rau-
futter nährstoffreich zu versorgen – und 
damit weniger Kraftfutter zu benötigen – 
wird bislang kaum ausgenutzt. 
Die Milchziegenhaltung in Trenthorst 
Seit 2001 werden auf dem Versuchsbetrieb 
des Instituts für Ökologischen Landbau des 
vTI in Trenthorst zwischen 50 und 90 
Milchziegen der Rasse Bunte Deutsche 
Edelziege gemolken (Rahmann 2009). Die 
behornten Tiere werden in einem Laufstall 
mit 2,5 qm pro Milchziege plus Auslauf 
gehalten und erhalten in der Vegetations-
phase halbtägigen Weidegang (Besatz-
stärke: sechs Milchziegen pro Hektar) 
(Abb.  1).  
Das Futter besteht aus Heu bzw. Frischgras 
einer grasdominierten Vegetation3, Mine-
ralfutter und einer saisonal angepassten, 

                                                                       
jedoch nur noch bei 235 000 (Statistisches Jahrbuch 
ELF 1970, S. 112). 
3 Wechselfeuchtes Grünland der Klassifikation Cy-
nosurion cristati mit 80 bis 98 % Grasanteil und 
den wichtigsten Bestandsbildnern Poa trivialis 
(Biomasseanteil 3 bis 30 %), Alopecurus pratensis 
(2 bis 30 %), Festuca pratensis (bis 5 %) und 
Taraxacum officinale (0 bis 5 %). Es werden am 
Futtertisch (Heu) und auf der Weide 50 % 
Futterreste zugelassen, damit eine Selektion 
stattfinden kann. Die Futterreste werden an die 
Nachzucht und die Böcke verfüttert. 

betriebseigenen Kraftfuttermischung aus 
Weizen, Hafer und/oder Erbsen, das 
tierindividuell rationiert morgens und 
abends im Melkstand zugeteilt wird (auch 
in der Trockenstehzeit ab Januar). Das 
Kraftfutter wird mit einer Futterschaufel in 
die Tröge, die mit Trennblechen voneinan-
der getrennt sind, zugeteilt. Die Ziegen 
werden so lange im Fressgitter fixiert, bis 
alle ihr zugeteiltes Futter aufgefressen ha-
ben. Es steht jederzeit ausreichend Trän-
kewasser in Trinkwasserqualität über 
Schwimmertränken zur Verfügung. 
Zum Melken wird eine stationäre Melkan-
lage (10er side-by-side) mit täglicher tier-
individueller Dokumentation der Milch-
menge und Melkzeit verwendet. Die 
Milchleistungskontrolle erfolgt nach dem 
IKTL-Standard (Verfahren B2, 8x im Jahr 
für 240-Tage-Leistung).  
Futterselektionsversuch 2009  
Als Vorstudie wurden 2009 alle Milchzie-
gen mit geringsten Kraftfuttermengen ge-
füttert, es gab keine Versuchsgruppen 
(Aschenbach 2009). In dem Versuch 
wurde davon ausgegangen, dass Ziegen 
durch ihre Fähigkeit der Selektion in der 
Lage sind, nahrhaftes Futter auszuwählen. 
Dieses wäre für die Raufutterqualitätsbe-
wertung, die Fütterung und die Futterrati-
onsberechnung von zentraler Bedeutung. 
Die Kraftfuttermenge ergab sich aus Fut-
terrationsberechnungen für den Winter 
(Heufütterung) und den Sommer (Frisch-
gras-, Heufütterung) und zielte auf eine 
ausgeglichene Energie-Protein-Bilanz bei 3 
kg Milch (bei 3,5 % Fett, 3,1 % Eiweiß).  
Für die Kalkulationen wurden die durch-
schnittlichen Futterqualitäten des Raufut-
ters und die von der GfE (2003) ange-
nommenen täglichen Futteraufnahme-
menge verwendet. 
Für die detaillierten Messungen der Futter-
aufnahme wurden 2009 im Stall Wiegun-
gen vor und nach dem Füttern durchge-
führt (Federwaage mit 100 g Genauigkeit). 
Auf der Weide wurden im Mai und Juni 
2009 Weidekäfige aufgestellt, um die auf-
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genommene Futtermenge und -qualität zu 
messen. Auf der beweideten und auch auf 
der nicht beweideten Fläche erfolgte eine 
Probenahme jeweils vor und nach der Be-
weidung.  
Dabei wurde der Aufwuchs von jeweils 
4x1 qm großen Probeflächen abgeschnit-
ten, gewogen (Waage mit 1 g Genauig-
keit), anschließend bei 65 °C 24 Stunden 
lang getrocknet, dann zurückgewogen und 
eine repräsentative Probe bei einer LUFA 
auf die Inhaltsstoffe untersucht (Aschen-
bach 2009). 

Fütterungsversuch 2010 
Nach der erfolgreichen Voruntersuchung 
2009 wurde die Herde im Winter 2010 in 
zwei Versuchsgruppen eingeteilt. Eine 
Gruppe erhielt die minimale (10 %)4 und 
eine Gruppe für den ökologischen Landbau 
akzeptable maximale Ration (40 %: 246 kg 
bei 600 kg Milchleistung) (Tab. 1). 10 % 
Kraftfutteranteil entsprechen rund 70 kg 
TS Kraftfutter (850 MJ ME) und 620 kg 
TS Raufutter (600 MJ ME) und 40 % 
Kraftfutteranteil  rund 250 kg TS 
Kraftfutter (3.000 MJ ME) und 375 kg TS 

                                                 
4 Der Kraftfutteranteil ist auf die gesamte 
Jahresration bezogen. Sie wurden auf der Basis der 
metabolische Lebendmasse (kg LM0,75) und der 
Milchleistung des Jahres 2009 nachgerechnet. 
Dabei wurde von einem Bedarf von 0,434 MJ ME 
und 4,15 g Protein nXP pro kg LM0,75 ausgegangen 
und ein Aktivitätszuschlag von 25 Prozent gegeben. 

Tab. 2:  Inhaltsstoffe des betriebseigenen Futters aus der Ernte 2008 und 2009  
(pro kg TS) 

 Ernte- Rohfaser nXP ME RNB 
 datum g g MJ g 
Raufutter:      

- Frischgras 1. Aufwuchs 8.5.09 200 159 11,6 +3,1 
- Frischgras 1. Aufwuchs 15.5.09 195 155 11,6 +0,6 
- Frischgras 1. Aufwuchs 22.5.09 211 147 11,2 - 1,2 
- Frischgras 2. Aufwuchs 26.5.09 204 152 11,1 +2,6 
- Heu 1. Schnitt 25.5.09 297 127 9,7 - 1,3 
- Heu 1. Schnitt 2008 269 120 9,8 - 6,7 

Kraftfutter:      
- Weizen 2008/09 2,30 170 13,3 - 9,1 
- Hafer 2008/09 13,9 143 11,3 - 5,4 
- Erbsen 2008/09 97,5 184 13,1 +2,0 

Bedarf  einer Milchziege: TS (kg) b nXP (g) MJ ME Ca (g) P (g) 
Erhaltungsbedarf (60 kg LM)a 1,4 85 9,7 3,6 2,7 
ab 5. Monat Trächtigkeit 1,5 200 13 6,6 3,4 
pro Liter Milch (3,5%F, 3,1% E) 0,4 75 4,4 2,2 1,4 

a GfE 2003 
b TS-Aufnahme (kg) = 0,9 + (LM (kg) x 0,01) + 0,4 x (kg Milch -1) 
Quelle: GfE 2003, Rahmann 2010, Aschenbach 2009 

Tab. 3:  Die Struktur der Vergleichsgruppen 2010 
 Gruppe  

Kraftfutter minimiert (10 %) 
Gruppe  

Kraftfutter maximiert (40 %) 
Anzahl Ziegen 19 19 
Anzahl 1. Laktation 2007, 2008, 2009, 2010 4, 6, 6, 3 4, 6, 6, 3 
Lammung vom … bis … 2010 5. Feb. bis 12. Feb. 5. Feb. bis 13. Feb. 
Anzahl geborener Lämmer pro Ziege Mittelwert: 1,9; Stabw: 0,6 Mittelwert: 1,8; Stabw: 0,5 
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Raufutter (350 MJ ME) pro Ziege und Jahr 
bei 500 kg Milchleistung. 
Für den Vergleich der beiden Fütterungs-
regime wurden im Februar 2010 die 
Milchziegen ausgewählt, die zeitlich nahe 
beieinander gelammt hatten und ein ver-
gleichbares Anfangsgewicht und Anzahl 
geborener Lämmer hatte. In beiden Grup-
pen waren die gleiche Anzahl Ziegen eines 
Laktationsjahres (Tab. 3). Vor dem Melken 
wurden die beiden Gruppen im Vorwarte-
bereich getrennt, damit die Futtergabe un-
problematisch durchgeführt werden kon-
nte. Die Tiere wurden einmal im Monat - 
ungefähr am Tage der Milchleistungs-
kontrolle5 - nach dem morgendlichen Mel-
ken mit einer elektronischen Waage (Ge-
nauigkeit 100 g) gewogen6. 

Ergebnisse des Futterselektionsversuchs 
2009 
In dem Versuch wurde davon aus-
gegangen, dass Ziegen durch ihre Fähig-
keit der Selektion in der Lage sind, nahr-
haftes Futter auszuwählen. Dieses wäre für 
die Raufutterqualitätsbewertung, die Fütte-
rung und die Futterrationsberechnung von 
zentraler Bedeutung.  

                                                 
5 Termine für die Milchleistungsprüfungen: 23. 
Februar, 23. März, 20. April, 18. Mai, 22. Juni, 20. 
Juli. 
6 Termine für die Wiegungen: 26. Februar, 19. 
März, 27. April, 26. Mai, 22. Juni, 21. Juli. 

Die Milchziegen haben in diesem Vorver-
such gezeigt, dass sie die nährstoffreiche-
ren Teile heraussuchen können. Beim ge-
fressenen Heu lag der Energiegehalt um 
zehn Prozent und der Gehalt an im Dünn-
darm verwertbarem Protein um zwölf Pro-
zent über dem des vorgelegten Futters. Für 
auf der Weide aufgenommenes Frischfutter 
waren es acht Prozent (Energie) bezie-
hungsweise neun Prozent (Protein) (Tab. 
4).  
Der Kraftfutteranteil der Ration wurde auf 
Basis der metabolischen Lebendmasse 
(Kilogramm Lebendmasse hoch 0,75) und 
der Milchleistung des Jahres 2009 nachge-
rechnet. Es wurde ermittelt, dass der tat-
sächliche Kraftfutteranteil zehn Prozent 
der Jahresfutterration betrug. Dieser Anteil 

wurde aber nicht jederzeit eingehalten. Es 
gab saisonal unterschiedliche Anteile. Statt 
den üblichen 400 Gramm Kraftfutter pro 
Kilogramm Milch wurde der Anteil auf 
rund 130 Gramm pro Kilogramm Milch 
gesenkt (70 Kilogramm bei 550 Kilo-
gramm Milch). 
Ergebnisse des Fütterungsversuchs 2010 
Sowohl das Lebendgewicht als auch die 
Milchleistung der beiden Gruppen unter-
schieden sich in den ersten sechs Monaten 
der Laktation (180 Tage-Leistung) nicht 
erheblich voneinander. Der kumulierte 
Fett-Eiweiß-Gehalt war allerdings mit 
Kraftfutterfütterung um rund ein Prozent 

Tab. 4: Inhaltsstoffe des gefütterten, des nicht gefressenen und des 
aufgenommenen Raufutters im Frühling 2009 

 Probenahme 
zeiträume 

Inhalts-
stoffe 

A) Angebo-
tenes Futter 

B) Futter-
rest 

C) 
Aufgenommene
s Futter (B-A) 

D) Differenz 
(C/A)a 

Weidefutter, 
(Durchschnitt 
von 4 
Weidewochen) 

8.5.-15.5. 
15.5.-22.5. 
22.5.-26.5. 
26. 5.- 2.6. 

XF:  
nXP: 
RNB: 
MJ ME: 

20,3 
153 
1,3 

11,6 

22,6 
140 
-1,9 
10,8 

17,9 
167 
4,4 

12,5 

- 12 % 
+ 9 % 

+ 238 % 
+ 8% 

Heu (Proben 
von 6 Tagen  
Stallfütterung) 

23.2., 9.3., 
23.3., 6.4., 
21.4., 8.6. 

XF:  
nXP: 
RNB: 
MJ ME: 

28,7 
114 
-5,8 
9,3 

32,7 
101 
-7,0 
8,5 

24,8 
128 
-4,7 
10,2 

- 14 % 
+ 12 % 
- 19 % 
+ 10 % 

a Der Zuwachs während der jeweils einwöchigen Weidephase wurde beim Weidefutter berücksichtigt. 
XF: Rohfaser in % der Trockenmasse, nXP: verdauliches Rohprotein im Dünndarm in g/kg in der 
Trockenmasse, RNB: Ruminale Stickstoffbilanz in g/kg in der Trockenmasse, MJ ME: Metabolisierbare Energie 
in Megajoule/kg in der Trockenmasse 
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höher. Aus dem vergleichbaren Lebend-
gewicht in beiden Gruppen kann geschlos-
sen werden, dass die Milchziegen, die mit 
weniger Kraftfutter gefüttert wurden, um 
rund ein Kilogramm Trockensubstanz pro 
Ziege und Tag mehr Raufutter gefressen 
haben müssen.  
 
Grundfutterbasierte Milchproduktion 
ist möglich  
Ziegen sind offensichtlich in der Lage, aus 
dem Raufutter nährstoffreiche Teile heraus 
zu suchen. Damit ist eine heu- und frisch-
grasbasierte Fütterung auch möglich, wenn 
höhere Milchleistungen angestrebt werden. 
Soll die Nährstoffbilanz ausgeglichen sein, 
kann nicht ganz auf  Kraftfutter verzichtet 
werden. Der Versuch zeigte jedoch, dass 
eine Kraftfutterreduktion um ein Drittel 
möglich ist, ohne dass die Tiere abnehmen 
oder weniger Milch geben (das gilt zumin-
dest für das untersuchte extensive System). 
Dazu müssen die Tiere allerdings die 
Möglichkeit haben, aus dem Raufutter die 
besten Teile herauszusuchen, also Futter-
reste übrig bleiben. Dabei sollte nicht ver-
gessen werden, dass Frischfutter immer 
höhere Nährstoffgehalte hat als daraus 
gewonnenes konserviertes Futter. Weide-
wirtschaft gewinnt so an Bedeutung. 
Durch raufutterbasierte Fütterung kann 
erreicht werden, dass das Grünland wieder 
eine wichtigere Futtergrundlage wird und 
potenzielle Lebensmittel nicht „veredelt“ 
(verschwendet) werden, um Milch oder 
Fleisch zu produzieren. Dadurch wird nicht 
nur ein Beitrag zu einer artgerechteren 
Tierernährung und zum Schutz des Grün-
landes durch Nutzung geleistet sondern 
auch  zur Sicherung der Welternährung 
beigetragen.  
Auf Milchkühe sind die Versuche nicht 
direkt übertragbar, da deren Selektions-
vermögen geringer ist als jenes von Scha-
fen und Ziegen. Trotzdem haben auch sie 
die Möglichkeit, gutes und nährstoffreiches 
Futter bevorzugt aufzunehmen, wenn sie 
Reste übrig lassen können und bei den 

Raufuttermitteln höchste Qualitäten an-
strebt werden. Unter diesen Voraussetzun-
gen kann auch bei Milchkühen eine Kraft-
futtergabe unter 40 Prozent der Jahresra-
tion möglich sein (Versuche stehen hierfür 
aber noch aus). Die Leistungsansprüche 
der Tiere sind allerdings nicht das ganze 
Jahr über gleich. So werden die Kraftfut-
teranteile vor allem in der Hochträchtigkeit 
und -laktation sowie in der Winterfütterung 
höher sein. Aus diesem Grund sollten die 
Ökorichtlinien von den Vorgaben für Ta-
gesrationen abrücken und auf Jahresratio-
nen ausgerichtet werden.  
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Zusammenfassung 
Die Erwerbsmilchziegenhaltung hat zurzeit 
keinen oder nur geringen Einfluss auf die 
organisierte Ziegenzüchtung. Die Zahl der 
landwirtschaftlichen Ziegenbetriebe nimmt 
jedoch deutlich zu. Diese Betriebe sind 
potentielle Käufer von Zuchttieren, insbe-
sondere Böcken, und könnten als Testher-
den für die Nachkommenprüfung fungie-
ren. Ziel dieser Arbeit war es, zu untersu-
chen, welche Zuchtziele Erwerbsziegen-
halter in Bezug auf den eigenen Bestand, 
aber auch in Bezug auf die Milchziegen-
züchtung im Allgemeinen, verfolgen. 
Aufbauend auf Erhebungen bei Ziegen-
züchtern in Baden-Württemberg wurde ein 
Workshop für Erwerbsziegenhalter durch-
geführt, bei denen diese ihre Zuchtziele im 
Einzelbetrieb aber auch für die Ziegen-
zucht definieren sollten. Aufbauend auf 
diesen Ergebnissen wurden dann von den 
Teilnehmern Selektionskriterien abgeleitet.  
Als bedeutendstes Merkmal wurde die Ho-
he Lebensleistung (44%) gewählt, gefolgt 
von Leichtfuttrigkeit und Hohen Milchin-
haltsstoffen (je 8%) sowie Melkbarkeit, 
Weidefähigkeit, Toleranz gegen Parasiten 
und Steigerung der Milchleistung (je 3 %). 
Bei der Definition von Selektionsmerkma-
len zum Erreichen der Zuchtziele wurde 
die besondere Bedeutung der Milchlei-
stungsprüfung deutlich. Insgesamt kann 

gesagt werden, dass das Merkmal Lebens-
leistung sowohl für den Einzelbetrieb als 
auch innerhalb eines Zuchtprogramms als 
aussichtsreiches Merkmal erscheint, um 
nachhaltige Zuchterfolge zu erzielen.  

Abstract 

Breeding goals and selection criteria for 
dairy goats 
Currently, dairy goat farming has little or 
no influence on organised goat breeding in 
Germany. The number of goat farms is 
thus increasing. These farms are potential 
buyers of breeding stock, especially bucks, 
and could be used as test herds for per-
formance testing. The aim of this study 
was to investigate breeding goals of goat 
farmers in their own herd but also in rela-
tion to organised dairy goat breeding. 
A workshop with goat farmers was carried 
out based on a survey with goat breeders in 
Baden-Wuerttemberg. The farmers were 
asked to define their breeding goals for the 
farm but also for the total breeding popula-
tion. Building up on these results, the far-
mers had to derive suitable selection cri-
teria. 
High lifetime performance (44%) was 
ranked highest, followed by forage feed 
efficiency and high milk ingredients (each 
8%) and milkability, grazing ability, toler-
ance to parasites and increasing milk yield 



G  RAHMANN & U  SCHUMACHER (Hrsg.) 
Neues aus der Ökologischen Tierhaltung 2010 

 

86 

(each 3%). The high importance of milk 
performance testing became obvious when 
defining selection traits to reach the breed-
ing goals. Finally, the trait high lifetime 
performance is an important trait for the 
single farms but also for dairy goat breed-
ing programs to ensure sustainable genetic 
gain.  

Einleitung 
In Deutschland gibt es geschätzte 180.000 
Ziegen (Eurostat, 2010). Durch die ver-
pflichtende Impfung gegen Blauzungen-
krankheit gibt es erstmals für die einzelnen 
Bundesländer genaue Zahlen zu den Zie-
genbeständen (Tabelle 1). Der Anteil der 
Herdbuchziegen am Gesamtziegenbestand 
liegt unter 10 Prozent. Insgesamt liegen für 
Deutschland keine Zahlen vor, wie hoch 
der Anteil der Milchziegen in landwirt-
schaftlichen Betrieben an der Gesamtzie-
genzahl bzw. an den Herdbuchziegen ist. 
Für Baden-Württemberg ist bekannt, dass 
von insgesamt 3.987 Ziegen haltenden 
Betrieben ca. 30 Erwerbsmilchziegenhal-
tung betreiben (Ziegenzuchtverband Ba-
den-Württemberg, mündliche Mitteilung). 
Von insgesamt 190 aktiven Züchtern im 
Ziegenzuchtverband sind drei Erwerbszie-
genhalter (Ziegenzuchtverband Baden-
Württemberg, mündliche Mitteilung). So-
mit nimmt die Erwerbsziegenhaltung zur-
zeit keinen großen Einfluss auf die Milch-
ziegenzüchtung. 
Auf der anderen Seite ist die Erwerbszie-
genhaltung eine wachsende Branche und 
die Anzahl Ziegen, die pro Betrieb gehal-
ten wird, ist wesentlich höher als in der 

herkömmlichen Ziegenhaltung. Erwerbs-
milchziegenhalter in Baden-Württemberg 
halten z.B. im Durchschnitt 122 Ziegen, 
die Herdbuchzüchter im Durchschnitt 10 
Ziegen (Herold et al., 2009). Erwerbs-
milchziegenhalter sind Käufer von Zucht-
tieren, insbesondere Böcken, aus der Herd-
buchzucht und ihre Herden sind potentielle 
Testherden für die Nachkommenprüfung 
von Böcken in Bezug auf die Milchleis-
tungsprüfung.  
In der vorliegenden Arbeit soll zwei Fra-
gen nachgegangen werden: Zum einen, 
welche einzelbetrieblichen Zuchtziele Er-
werbsmilchziegenhalter für sich definieren. 
Zum anderen, welche Ansprüche Er-
werbsmilchziegenhalter an die Zuchtziele 
der Zuchtverbände stellen. 

Material und Methoden 
Im Rahmen der 4. Internationalen Bioland 
Schaf- und Ziegentagung im Novem-
ber/Dezember 2009 in Bad Waldsee wurde 
mit Erwerbsmilchziegenhaltern ein Züch-
tungsworkshop durchgeführt. Zunächst 
wurden die Ergebnisse von Herold et al. 
(2009) vorgestellt, die bei Erwerbsmilch-
ziegenhaltern und Milchziegenzüchtern in 
Baden-Württemberg Befragungen zu 
Zuchtzielen durchgeführt hatten. Die vor-
gestellte Merkmalsliste wurde von den 
anwesenden Erwerbsmilchziegenhaltern 
reflektiert und ergänzt. Anschließend be-
wertete jeder Workshop-Teilnehmer das 
für ihn wichtigste Merkmal mit einem 
Punkt, so dass eine neue Zuchtziel-Liste 
und Zuchtziel-Reihung entstand. Alle be-
werteten Zuchtzielmerkmale wurden in 
Arbeitsgruppen   dahingehend    untersucht,  

Tabelle 1: Ziegenbestände und Anteil der Herdbuchziegen in einzelnen Bundesländern 

Verband Anzahl Ziegen Anzahl HB-Ziegen Anteil HB-Ziegen 

Baden-Württemberg 42.000 2.504 6% 
Niedersachsen 26.191 1.604 6% 
Rheinland ca. 9.828 358 4% 
Westfalen-Lippe ca. 16.000 1.368 9% 
Anzahl Ziegen aus der Blauzungenimpfung; Anzahl HB-Ziegen aus den Zuchtbüchern 
Quelle: Protokoll der BDZ-Mitgliederversammlung 2009
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mit welchen Selektionsmerkmalen sie er-
reicht werden könnten.

Ergebnisse und Diskussion 
Nach Herold et al. (2009) sind Langlebig-
keit (Rang 1), Leichtfuttrigkeit (Rang 2), 
Charakter und Milchleistung (zusammen 
Rang 3) die wichtigsten Merkmale für Er-
werbsmilchziegenhalter. Diese Liste wurde 
von den Workshop-Teilnehmern um eine 
Vielzahl ergänzt. Insgesamt 66 Teilnehmer 
nannten 21 Merkmale (Tabelle 2Fehler!
Verweisquelle konnte nicht gefunden 
werden.): Sieben Leistungsmerkmalen 
stehen zwölf sekundäre sowie ein sonstiges 

Merkmal gegenüber. Die Merkmalsliste 
zeigt auch die Inhomogenität der Gruppe 
auf. Ein Teil der Erwerbsmilchziegenhalter 
wünscht sich eine Ziege, die robust ist, 
eine hohe Grundfutterleistung bzw. gute 
Weideleistung hat und dabei eine gute 
Milchleistung zeigt (Hohe Lebensleistung;
Landschaftspflege u. angemessene Milch-

leistung; Angepasste Rahmigkeit; Weidefä-
higkeit; Leichtfuttrig-keit).  Der andere Teil 
stellt sich eine Ziege vor, die möglichst das 
ganze Jahr über viel Milch produziert 
(Steigerung der Milchleistung; Fähigkeit
zum Durchmelken; Asaisonalität). Bei der 
nachfolgenden Bewertung der Zuchtziel-
merkmale wurden einige der Merkmale 
nicht ausgewählt, das Merkmal Hohe Le-
bensleistung setzte sich mit 44% der ver-
gebenen Punkte deutlich gegenüber allen 
anderen Merkmalen ab. Am zweithäufigs-
ten wurden Leichtfuttrigkeit und Hohe
Milchinhaltsstoffe gewählt (je 12%), da-
nach folgen Melkbarkeit, Weidefähigkeit,

Toleranz gegen Parasiten und Steigerung
der Milchleistung (je 5 %).
Merkmale wie Weidefähigkeit oder Land-
schaftspflege und angemessene Milchleis-
tung sind vor allem auch Merkmale, die für 
den Einzelbetrieb wichtig sind. Als 
Zuchtziel für eine Gesamtpopulation sind 

Tabelle 2:  Zuchtzielmerkmale von Erwerbsmilchziegenhaltern 
Merkmalstyp Zuchtzielmerkmal N
Leistungsmerkmale Hohe Lebensleistung 29
 Hohe Milchinhaltsstoffe 8
 Steigerung der Milchleistung 3
 Melkbarkeit 3
 Fähigkeit zum Durchmelken 2
 Hohe Persistenz 1
 Landschaftspflege u. angemessene Milchleistung 1
Sekundäre Merkmale Leichtfuttrigkeit 8
 Weidefähigkeit 3
 Toleranz gegen Parasiten 3
 Eutergesundheit 2
 Charakter 2
 Angepasste Rahmigkeit 2
 Gute Klauengesundheit 0
 Langlebigkeit 0
 Entkoppeln negative Korrelation Hornlosigkeit - 

Fruchtbarkeit
0

 Einlings-Geburten 0
 Vitale Nachkommen 0
 Asaisonalität 0
Sonstige Merkmale Erhaltung genetischer Vielfalt 0
N = Anzahl Punkte je Merkmal 
Quelle: Eigene Erhebungen 
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diese eher schwierig zu verfolgen. Das 
Merkmal Selektion auf Einlings-Geburten 
zeigt, dass zurzeit kein Markt für überzäh-
lige Ziegenkitze besteht und dies ein Pro-
blem für die Betriebe ist. Dem soll durch 
eine verringerte Anzahl an Nachkommen 
abgeholfen werden. Die ist jedoch ein 
kurzsichtiger Ansatz, denn bei einer Zu-
nahme an Einlings-Geburten verringert 
sich auch die Möglichkeit zur Selektion 
innerhalb des Bestandes und der Populati-
on drastisch. Letztendlich würde dies auf-
grund einer zu niedrigen Selektionsintensi-
tät zu verzögerten bis ausbleibenden 
Zuchterfolgen führen. 

Tabelle 3 zeigt die Selektionsmerkmale, 
wie sie von den Gruppen erarbeitet wur-

den. Hier zeigt sich deutlich der Unter-
schied zwischen Zuchtziel- und Selekti-
onsmerkmal. Die Bestimmung von Zucht-
zielmerkmalen ist ein recht zügiger Pro-
zess, jeder Ziegenhalter und –züchter hat 
ein Idealbild im Kopf, dass er für seine 
Herde oder auch eine ganze Rasse als ty-
pisch ansieht. Ein solches wichtiges 
Merkmal ist zum Beispiel die Toleranz 
gegen Parasiten. Hier wurde als Selekti-
onsmerkmal angegeben Gesundes Tier 
trotz Belastung über längeren Zeitraum.  
Wie jedoch ist „Gesundes Tier“ zu messen, 
was ist ein „längerer Zeitraum“? Diese 
Fragen wird jeder Tierhalter für sich unter-

schiedlich beantworten. Soll das Zucht-
zielmerkmal im Rahmen eines Zuchtpro-
gramms für eine ganze Population verfolgt 

Tabelle 3:  Zuchtzielmerkmale und erste Ansätze für mögliche Selektionsmerkmale in 
der Milchziegenzüchtung 

Zuchtzielmerkmal N  Mögliche Selektionsmerkmale 
Hohe Lebensleistung 2

9 
- Ergebnisse Milchleistungsprüfung (MLP) 
- Gesundheit 

Hohe Milchinhaltsstoffe 8 - Ergebnisse MLP 
Leichtfuttrigkeit = hohe 
Grundfutterleistung 

8 - frühe überdurchschnittliche Raufutteraufnahme 
- rahmige, körperbetonte Tiere (bezogen auf Gesamtge-

wicht) 
- nicht-selektives Fressverhalten 

Toleranz gegen Parasiten 3 - Ergebnisse Kotproben 
- Ergebnisse Tierbeurteilung (BCS) 
- gesundes Tier trotz Belastung über längeren Zeitraum 
- Resanierungsfähigkeit 

Weidehaltung 3 - Ergebnisse MLP 
- bei standardisierten Terminen (Mai-Aug-Okt) niedrige 

Zahl Parasiten im Kot in Zusammenhang mit BCS 
- Ergebnisse BCS 
- hohe Euteraufhängung 

Melkbarkeit 3 - Zitzenabstand ca. 10-15 cm 
- Zitzenstellung 
- hohes Minutengemelk 
- Zitzenlänge 
- Zitzendicke 
- Euterabstand zum Boden 
- kein Nachgemelk 
- tauglich fürs Maschinenmelken 

Steigerung Milchleistung 3 - Ergebnisse MLP 
Quelle: Eigene Erhebungen 
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werden, müssen einheitliche und eindeuti-
ge Kriterien gefunden werden.
Bei der Definition der Selektionsmerkmale 
zeigte sich die Bedeutung der Milchleis-
tungsprüfung für die Milchziegenzüchtung 
(Tabelle 3). Bei vier der sieben meistge-
wählten Zuchtzielmerkmale liefert die 
Milchleistungsprüfung die erforderlichen 
Selektionsinformationen. Hier muss gerade 
bei den Erwerbsmilchziegenhaltern noch 
Informationsarbeit geleistet werden, denn 
bisher nimmt nur ein Bruchteil der Land-
wirte an der Milchleistungsprüfung teil 
(Herold et al., 2009). Hierauf weisen auch 
Zumbach und Peters (2007) hin. Sie schla-
gen vor, die Milchleistungsprüfung für 
Erwerbsmilchziegen- und -schafbetriebe 
durch vereinfachte Prüfverfahren, wie z.B. 
eine alternierende Beprobung nur des 
Morgen- oder Abendgemelks oder eine 
Gesamtreduktion der Probegemelke, att-
raktiver zu machen.  
Gerade im Hinblick darauf, dass in Baden-
Württemberg der überwiegende Anteil der 
Erwerbsmilchziegenhalter nach den Richt-
linien des ökologischen Landbaus arbeitet 
(Herold et al., 2007), erscheint eine Fokus-
sierung auf das Zuchtziel Hohe Lebensleis-
tung aussichtsreich. Dieses Merkmal ver-
einbart in sich verschiedene Merkmals-
komplexe wie die der Milchleistung, aber 
auch der Gesundheit, der Fruchtbarkeit
und der Langlebigkeit. Dies ist ein passen-
der Züchtungsansatz für den ökologischen 
Landbau, da hier nicht einzelne Merkmale 
herausgegriffen und verbessert werden, 
sondern das Tier in seiner Gesamtheit und 
in der Gesamtheit seiner Merkmale be-
trachtet wird. Eine hohe Lebensleistung ist 
auch im Hinblick auf Ressourceneffektivi-
tät ein anzustrebendes Zuchtziel: Nur eine 
Ziege, die tiergerecht gehalten wird, die 
ein ernährungsphysiologisch angemessenes 
Futter erhält und dieses gut verwertet, ist in 
der Lage, bei langjähriger guter Gesund-
heit eine gute Milchleistung und gute 
Fruchtbarkeit zu realisieren. Insgesamt 
erscheint das Zuchtziel Hohe Lebensleis-
tung sowohl für den Einzelbetrieb als auch 
innerhalb eines Zuchtprogramms als aus-

sichtsreiches Merkmal, um nachhaltige 
Zuchterfolge zu erzielen. 
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Die Deutsche Milchschafhaltung 
Das Deutsche Milchschaf  ist eine der leis-
tungsfähigsten Milchschafrassen in der 
Welt. Es diente vielen Menschen in 

schlechten Zeiten und wurde gerne zur 
Verbesserung anderer Milchschafrassen 
eingesetzt. Die Bestandszahlen sind aber 
sehr niedrig und haben sich innerhalb von 
2 Jahren (2005-2007) in etwa halbiert. Dies 
gilt ebenfalls für die Zuchtpopulation, die 
im Jahr 2007 einen Bestand von 705 Mut-
terschafen zählte (Tabelle 4). Die durch-
schnittliche Herdengröße liegt bei ca. 14, 
bei den Herdbuchbeständen um die 9 Mut-
terschafe. Die Milchleistung (150-Tage-
Laktation) liegt bei ca. 350 kg mit einem 
Fett- und Eiweißgehalt von jeweils 6% und 
5% (ICAR, 2008). 
In den letzten Dekaden ist in Deutschland 
das Interesse an der Weiterentwicklung 
dieser Rasse erheblich gesunken, die Zahl 
der aktiven Züchter und aktiven Zuchtbe-

stände ist auf dem niedrigsten Stand  der 
letzten Dekaden. 
Nach Informationen des TGRDEU (Bre-
mond, 2008) verfügt die Zucht des Deut-

schen Milchschafes noch über einen Ge-
samtbestand von 85.275 Tieren mit nur 
2.732 Herdbuchmutterschafen (3.20 % 
aller Schafe sind aktive Zuchttiere). Die 
effektive Populationsgröße (Ne) beträgt 
also nur noch 931.7 Tiere, was zur Zeit 
noch immer als eine nicht gefährdete Rasse 
eingestuft wird, dies aber nur wegen der 
noch vorhandenen Hobbyhalter, die aber 
zur Leistungsentwicklung der Rasse relativ 
wenig beitragen. Für eine konsequente 
weitere Verbesserung der Leistungseffi-
zienz, bedeutsam für Schafmilcherzeuger, 
verschlechtern sich aber die Bedingungen 
beim Deutschen Milchschaf. 

 

Tabelle 1.  Bestandsentwicklung beim Deutschen Milchschaf in Deutschland  
Jahr Mutterschafe 

 N 
Herden 
N 

Mutterschafe 
geprüft 

Herden 
geprüft N 

2005 18 600 1 320 1 259 111 
2006 12 900 890 1 418 92 
2007 9 000 629 705 77 
Quelle: ICAR (2008) 
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Können Zuchtarbeit und -organisation 
renoviert werden oder ist das Deutsche 
Milchschaf in der Zukunft ein weiteres 
Hobbyschaf? 
 Die Zuchtarbeit beim Deutschen Milch-
schaf entspricht in vielen Zuchtverbänden 
noch der alten Tierzüchtertradition mit 
Schwerpunkt auf dem direkten Vergleich 
von Zuchttieren und der Betrachtung un-
korrigierter Leistungsdaten im Sinne eines 
Herden-Gefährtinnen-Vergleichstests und 
der Eingruppierung in Zuchtklassen.  Und 
nur hierfür besteht eine Informationsgrund-
lage. 
Weiterführende Zuchtverfahren mit besse-
rer Wirkung auf einen Zuchtfortschritt für 
Milchleistung setzen eine Revolution der 
Zuchtorganisation und –verfahren voraus. 
Mit unabhängigen regionalen Zuchtpro-
grammen, dezentraler und unvollständiger 
Informationsverarbeitung, keiner organi-
sierten Nutzung von Verwandtschaftsin-
formationen von Zuchtböcken oder auch 
keinem überbetrieblichen Bockeinsatz , 
und mit relativ kostenintensiven MLP-
Verfahren (5 Testtage in 150 Tagen und 2 

Testtagsgemelken) gemäß ICAR-Standards 
sinkt die Bereitschaft von marktorientier-
ten Milchschafzüchtern überhaupt an der 
MLP teilzunehmen, da die Kosten und 
Mühen kaum eine verlässliche Grundlage 
zur Selektion von ZW geschätzten Böcken 
liefert und so der Aufwand nur für das ei-
gene Zuchtmanagement in dem Herden 
dienen kann.  

Der Weg für eine zukunftsorientierte 
Zuchtarbeit ist vorgezeichnet!  
Die gemeinsame Datenbank OVICAP-
Serv.it wird von VIT bearbeitet aber nur 
durch fünf von 14 Zuchtverbänden genutzt. 
Die gegenwärtige Nutzung ist begrenzt auf 
Herdbuchführung; eine einfache Übermitt-
lung von MLP Daten direkt durch die 
LKVs existiert noch nicht und somit kann 
auch keine zentrale ZWS durchgeführt 
werden. Darüber hinaus sind seit langem 
ausgearbeitete Verfahren der Linearen Be-
schreibung von Funktionalen Merkmalen, 
ähnlich wie in der Milchrinderzucht, im-
mer noch nicht in die praktische Zuchtar-
beit eingeflossen. Nein, es werden weiter-
hin züchterisch fragwürdige Benotungen 
erhoben, so auch die „Euternote“, und re-
gistriert ohne das eine Verwertung im Sin-
ne einer ZWS erfolgt. Dieser Zustand re-
duziert den Nutzen der schon vorhandenen 
Leistungsprüfung und so nimmt es nicht 
Wunder, das ein ständiger Rückgang der 
Leistungsprüfbasis erkennbar ist. Viele 
ehemalige Herdbuchzüchterhaben keinen 
Nutzen in der MLP und formalistischen 
Benotungen gesehen und sparen somit 

auch die Kosten dieser Prüfung. Das heißt, 
die aktive Zuchtpopulation wird immer 
kleiner. Daneben wirkt noch die derzeitige 
Zersplitterung in kleine unabhängige regi-
onale Zuchtprogramme, sowie die Begren-
zung des Bockeinsatz nur innerhalb einer 
Herde, u.a. hemmend auf einen Zuchtfort-
schritt (Zumbach et al., 2002, 2003, 2005). 

Tabelle 2:  Zentrale Informationsverarbeitung  
!"OVICAP Datensystem wird durch VIT aktualisiert für zentrale Herdbuchführung 
!"6 von 14 Landeszuchtverbänden  sind beteiligt: Bayern, Berlin-Brandenburg, Meck-

lenburg-Vorpommern, Niedersachsen, Thüringen, Sachsen  
!"Bei Milchschafen sind es nur fünf Verbände 
!"Keine zentrale Nutzung von MLP-Daten 
!"Keine ZWS für Zuchttiere  
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Das Erreichen des Zieles einer Einbindung 
aller Leistungsdaten und der ZWS nach 
dem Testtags-Tiermodel bleibt daher frag-
lich, da das Verbandsinteresse äußerst ge-

ring ist, die Interessen der marktorientier-
ten Milchschafnutzer sich nicht laut genug 
artikulieren und die etablierten Zuchtver-
bände keine wirkliche Notwendigkeit se-
hen, über eine reformierte Leistungsprü-
fung das Deutsche Milchschaf vor der 
Konkurrenz der Lacauneschafe zu schüt-
zen. Es bedarf also einer konzertierten 
Kampagne zur Ausdehnung der MLP und 
der standardisierten Linearen Bewertung 

funktionaler Merkmale, sowie einer konse-
quenten Informationsverbindung und –
nutzung im VIT-Verbund. 

Wie könnte die Leistungsprüfung att-
raktiver werden? 
 Bei der Milchleistungsprüfung werden in 
Deutschland routinemäßig sowohl Milch-
menge als auch Inhaltsstoffe und Zellzahl 
an jedem Testtag erfasst. Im Jahr 2007 
kamen dabei zu über 60% die aufwändige-
ren Methoden mit 2 Testtagsgemelken pro 
Tag (A4, B4, C4) und nur zu 8% die alter-
nierend Morgen- bzw. Abendgemelkser-

fassung (AT, BT, CT) zur Anwendung. 
Die eigens für die deutschen Züchter des 
Deutschen Milchschafs eingeführte offi-
zielle Prüfmethode E, bei welcher auch 

säugende Schafe geprüft werden können 
und nicht alle Schafe einer Herde geprüft 
werden müssen, wurde von 28% aller Hal-
ter mit MLP genutzt (ICAR, 2008). Diesen 
Zahlen ist abzuleiten, dass es sich bei vie-
len Züchtern um Hobbyzüchter handelt, 
bei denen nicht die Milchleistung sondern 
eher die Lammfleischproduktion im Vor-
dergrund steht.  
Im Interessenverbund mehrerer Zuchtver-

bände sollten vereinfachte MLP-Verfahren 
erprobt und zur ICAR-Anerkennung ge-
bracht werden. Dazu gehören  
1. Anwendung eines kostengünstigeren 

Verfahrens der Milchleistungsprüfung 
mit wenigen repräsentativen Testtagen, 

2. eine systematische Ausweitung der von 
Besitzern durchgeführten Milchleis-
tungskontrolle, wie es jetzt im Schaf-
zuchtverband in Berlin-Brandenburg 
möglich wurde, 

3. eine Leistungsprüfung schon in der 
ersten Laktation,  

Tabelle 4:  Vereinfachte Verfahren der MLP - Reduzierte Erhebungsfrequenzit: 
!"Im 4 bis 6 Wochen Intervall entweder nach der alternierenden (T) oder Korrekturme-

thode (C) durch den Besitzer 
!"Dreimalige Messung der Milchinhaltsstoffe (am 60. – 90. – 120. Laktationstag)  
!"Entweder als Methode D oder modifizierte Methode E / D zur MLP von Teilherden 
!"Alle Erstlaktierenden und Spitzentiere / potentiellen Bockmütter als Besitzerprüfung 

mit Einbindung von Zuchtwarten des jeweiligen Zuchtverbandes 

Tabelle 3:  Leistungsinformationen aus zentraler Datenverarbeitung (Ziel) 
(www.vit.de)  

!"Mittlere Prüfergebnisse der MLP für 150 Tage und Jahresleistung  
!"Herdendurchschnittsleistungen  
!"Einzeltierergebnisse: 

!"Aktuelle Kontrollergebnisse und vorangegangene Prüfergebnisse 
!"Laufende 150 Tage Leistung 
!"Letzte abgeschlossene Gesamtlaktationsleistung  
!"Lebensleistung 
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4. eine standardisierte und einfache Eu-
terbewertung in Anlehnung an die in 
Frankreich praktizierte Messung von 
nur drei Eutermerkmalen (Zitzenwin-
kel, Euterband und Eutertiefe) (vergl. 
Kretschmer u. Peters, 2001), 

5. eine ZWS für alle Mutterschafe und 
eingesetzten Zuchtböcke, sowie   

6. die verlässliche Informationsrückfüh-
rung an die Züchter, um eigene Selek-
tionsentscheidungen in der Herde und 
beim Einsatz von Zuchtböcken treffen 
zu können.  

Selbst ohne zentrale Informationsverarbei-
tung würde die ausgedehnte Leistungsprü-
fung eine verbesserte Basis für die züchte-
rische  Bearbeitung in den Herden bieten 
und für den Erhalt des Deutschen Milch-
schafes als eine Leistungsrasse sprechen. 

Kann ein überregionales Zuchtpro-
gramm Fortschritt bringen?  
Bei der Beantwortung dieser Frage sind die 
engen wirtschaftlichen Grenzen des Zucht-
aufwands  zu berücksichtigen. Insbesonde-
re gilt die Erkenntnis, dass 
a. selbst in guten Zuchtprogrammen der 

realisierbare Zuchtfortschritt nur gerin-
ge Zuchtkosten erlaubt, besonders da 

keine Einkünfte über das KB-System 
wie beim Milchrind zu erzielen sind. 

b. die aktive Zuchtpopulation sehr klein 
und zersplittert ist und eine Bündelun-
gen wie jetzt durch das „OVICAP 
Serv.it“ Programm nur eine kleine 
Zuchtpopulation einbindet, 

c. c. die MLP nur bei konsequenter Ver-
einfachung und erhöhtem Engagement 
der Zuchtverbände sowie der Nutzung 
zur ZWS nicht weiter an Attraktivität 
verliert. 

Die zersplitterte Milchschafpopulation in 
Deutschland verlangt also eine systemati-
sche, überregionale Zuchtarbeit nicht nur 
bei der Leistungsprüfung und Zuchtwert-
schätzung, sondern auch bei der Identifi-
zierung und Auswahl von Zuchtböcken. 
Die kleine Population erschwert komplexe 
Verfahren der Nachkommenschaftsprü-
fung. Die Zuchtwahl von Böcken ist daher 
von je her auf die Nutzung von Familien-
leistungen angewiesen. Im gegenwärtigen 
Verfahren werden Zuchttiere auf der 
Grundlage unkorrigierter Leistungsanga-
ben selektiert, und das mit geringer Genau-
igkeit der Leistungsvorhersage und gerin-
gem Zuchtfortschritt. 
  

Tabelle 5:  Heutiger Stand in der Zuchtarbeit: 
!"Auswahl von Zuchtböcken auf Basis von 

!" Pedigreeinformationen ohne Berücksichtigung von systematischen Einflussfak-
toren,  

!"Hohen spezifischen Betriebseffekten (Boch-Herden-Konfounding) 
!"Exterieurbeurteilung nach Noten (wenig effektiv) 
!"Geringer Genauigkeit der Leistungsvorhersage 

 
Forderung für die Zukunft: 
!"Nutzung der zentralen Datensammlung und –verarbeitung (VIT),  
!"Entwicklung eines Testtagsmodells für Zuchtwertschätzung, 
!"Weitere  Einbindung von systematischen Einflussfaktoren, 
!"Registrierung von Verwandschaftsstrukturen der Herdbuchböcke zur Überwindung des 

Bock-Herden-Konfounding, 
!"Erste ZWS auf Basis von Leistungen aus dem Pedigree (Mutter, MM.VM, Halbge-

schwister), folgende ZWS mit Nachkommeninformationen 
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Ein Wechsel zur Nutzung korrigierter Leis-
tungsangaben  aus der zentralen Datenbank 
(VIT), der Identifizierung von potentiellen 
jungen Zuchtböcken an Hand der ZWS mit 
dem Mehrmerkmal-Tiermodel kann die 
Genauigkeit der ZWS steigern und den 
Generationsintervall erheblich kürzen, so 
dass ein Zuchtfortschritt in den wirtschaft-
lich wichtigen Merkmalen zu erzielen ist. 
Ein effizientes Zuchtprogramm ist für die 
wenigen kommerziellen Schafzüchter von 
Bedeutung und könnte die drastischen Be-
standsabnahmen aufhalten. Und dies ist 
auch in der schrumpfenden Population des 
Deutschen Milchschafs möglich. Voraus-
setzung dafür ist in erster Linie das Enga-
gement von Züchtern und Zuchtverbänden, 
um die notwendigen Schritte durchzufüh-
ren:  
Züchter, die aktiv am Zuchtgeschehen teil-
haben und Zuchtfortschritte sehen wollen, 
müssen positiv kritisch bei den jeweiligen 
Zuchtverbände die entsprechenden Maß-
nahmen einfordern, 
In enger Zusammenarbeit zwischen den 
beteiligten Zuchtverbänden und dem Ovi-
Cap-Serv.it Programm sind Leistungsprü-
fungen auf die Bedürfnisse einer aussage-
kräftigen Zuchtwertschätzung auszurich-
ten,  
Das Daten- und Informationsmanagement 
ist kostengünstiger und zeitnaher zwischen 
Züchtern/Zuchtwarten/Zuchtverbänden  
und „OviCap-Serv.it“ zu organisieren, 
Vereinheitlichung eines Zuchtprogrammes 
auf der Basis von Jungbockselektionen mit 
nachfolgender erweiterter ZWS unter Ein-
bindung von Halbgeschwistern und Nach-
kommen. 
Das besonders für kleine Zuchtpopulatio-
nen vorteilhafte Jungbockprogramm, bei 
dem auf eine Nachkommenprüfung zu-
gunsten eines rascheren Generationswech-
sels verzichtet wird, erhält parallel zum 
Aufbau der Datenbank eine immer sichere 
Bewertungsgrundlage auf der Basis der 
Mutter- und Vorfahrenleistung, der Zucht-
werte für Väter und Leistungen von Halb-
geschwistern. Eine komplizierte zeitrau-

bende Nachkommenprüfung entfällt und 
reduziert den Generationsintervall.  

Wie kann der Zuchtfortschritt verbes-
sert werden? 
Anteil der Tiere, die für die Nachzucht 
eingesetzt werden, die Genauigkeit der 
Zuchtwertschätzung (abhängig von Ver-
wandtschaftsgrad und Anzahl der geprüf-
ten Tiere) und dem Generationsintervall, 
welches durch das Ersteinsatzalter und die 
Nutzungsdauer bestimmt wird. Je geringer 
der Anteil selektierter Tiere, je höher die 
Genauigkeit der Zuchtwertschätzung und 
je niedriger das Generationsintervall desto 
höher der genetische Fortschritt. Hierbei ist 
es wichtig, zwischen Elitetieren (Bockmüt-
ter und –väter) zur Erzeugung von überle-
genen Vatertieren mit entsprechender über-
regionaler Anpaarung, die für das Gros des 
Zuchtfortschritts sorgen, und den Zuchttie-
ren für die (Zumbach und Peters, 2007). 
Eine bestmögliche Selektionsintensität ist 
nur durch einen überregionalen Zusam-
menschluss sämtlicher Zuchtverbände des 
Deutschen Milchschafs zu erreichen. Zum 
anderen kann die Selektionsintensität 
durch die KB (Einsatz weniger Vatertiere) 
deutlich erhöht werden (Zumbach und Pe-
ters, 2007). Darüber hinaus hängt die Ge-
nauigkeit der Zuchtwertschätzung prak-
tisch auch von den genetischen Verbin-
dungen zwischen Herden und der Herden-
größen (Anzahl der Zeitgenossen) ab.  
Schließlich hat das Generationsintervall 
einen starken Effekt auf den Zuchtfort-
schritt je Jahr. So sollten Zuchtböcke schon 
bei Vorliegen der Zuchtreife mit kurzer 
Nutzungsdauer (1 Paarungssaison). einge-
setzt werden. Es sollte daher schon die 
wichtige Erstlaktation bei der Leistungs-
prüfung Berücksichtigung finden. Bei ei-
nem Jungbockprogramm muss nicht auf 
die Tochterleistungen gewartet werden. 
Allerdings ist dieses Programm mit einer 
Einbuße an der Genauigkeit der Zucht-
wertschätzung verbunden, was aber durch 
den kürzen Generationsintervall ausgegli-
chen werden kann. Bei der gegenwärtigen 
Nutzung der zweiten Laktation als Basis 
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für die Zuchtwertschätzung wird praktisch 
ein ganzes Jahr verschenkt  Ein Jungbock-
programm eignet sich am besten für den 
Start eines überregionalen Zuchtpro-
gramms, da zum einen die Struktur für eine 
Nachkommenprüfung (noch) unzureichend 
ist und die organisatorische Umsetzung 
sich einfacher gestalten lässt (Zumbach 
und Peters, 2007, 2008). 
Die Durchführung der Zuchtwertschätzung 
sollte auf einem BLUP-Tiermodell basie-
ren, zunächst auf der Basis der Laktations-
leistung, und bei Vorliegen der Prüftags-
gemelke in der Datenbank auf der Basis 
eines Testtagsmodells. Um bei der kleinen 
Population langfristig eine übermäßige 
Steigerung der Inzuchtrate zu vermeiden, 
sollte die Anzahl ausgewählter Jungböcke 
ausreichend groß sein. 
Zusammenfassend sind im Wesentlichen 
folgende Aufgaben zur Überwindung der 
Defizite in der Zucht des Deutschen 
Milchschafes zu erfüllen: 
!" überregionaler Zusammenschluss aller 

Zuchtverbände für das Deutsche 
Milchschaf (inkl. Österreich und 
Schweiz)  

!" gemeinsame Datenbank (Weiterfüh-
rung und Ausbau von „OviCap-
Serv.it“, entsprechend dem Datenbank-
system SIEOL in Frankreich) und 
BLUP-Zuchtwertschätzung auf der Ba-
sis eines Tiermodells  

!" Registrierung von Verwandtschaftsbe-
ziehungen zwischen Böcken zur Schaf-
fung von genetischen Verbindungen 
zwischen Herden und zur effizienten 
Nutzung von Elite-Zuchttieren 

!" Vereinfachung der Milchleistungsprü-
fung zwecks Kostensenkung und als 
attraktiver Anreiz zur Zucht und Ma-
nagementkontrolle 

!" Aufbau eines effizienten Zuchtpro-
gramms mit KB und Natursprung, zu-
nächst auf der Basis eines Jungbock-
systems mit einer umfassenden  Einbe-
ziehung aller verfügbaren Zuchtinfor-
mationen verwandter Zuchttiere. 
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Zusammenfassung 
Der Winterfütterung der Mutterschafe 
kommt unter den Bedingungen, dass die 
Schafe ein halbes Jahr im Stall gehalten 
werden, eine besondere Rolle zu. Damit 
die Schafe entsprechende Leistungen er-
bringen, brauchen sie bestes Grundfutter, 
das in der Gesamtration auf die jeweilige 
Leistung entsprechend abgestimmt bzw. 
durch Zukauffutter ergänzt wird. Die Qua-
lität des Winterfutters beginnt bereits bei 
der richtigen Bestandesführung und Pflege 
des Grünlandes, wird fortgesetzt mit dem 
richtigen Erntezeitpunkt und endet schließ-
lich bei der sachgerechten Konservierung, 
entweder in Form von Heu oder Silage. 
Wichtig ist der Einsatz von qualitativ 
hochwertigen Futtermitteln in der richtigen 
Zusammensetzung. Schafe brauchen bestes 
Futter um die von ihnen erwartete Leistung 
zu erbringen.
Für eine bedarfsgerechte Versorgung der 
Mutterschafe muss zunächst der Gehalt an 
Nährstoffen in den einzelnen Rationskom-
ponenten bekannt sein, weiteres muss der 
Bedarf für das jeweilige Leistungsstadium 
bekannt sein und schließlich muss man 
wissen, wie viel Futter die Schafe aufneh-
men können. Mit diesem Wissen lassen 
sich die richtigen Rationen zusammenstel-
len.
Der Gehalt an Nähr- und Mineralstoffen in 
den Futtermitteln kann entweder aus einer 
Futterwerttabelle entnommen werden oder 
besser, das eigene Futter wird in einem 
Futtermittellabor analysiert. 

Inwieweit die Fütterung auch noch kosten-
günstig ist, hängt im Wesentlichen von den 
Produktionskosten sowie von den Markt-
preisen der Zukauffuttermittel ab. Da diese 
sehr unterschiedlich sein können, wurde in 
diesem Beitrag darauf verzichtet, Zahlen 
anzugeben sondern es sollte vielmehr zu 
Ausdruck kommen, worauf es bei der Win-
terfütterung der Mutterschafe ankommt. 
Bestes Grundfutter in der richtigen Zu-
sammensetzung mit den notwendigen, auf 
den jeweiligen Bedarf abgestimmten Er-
gänzungsfuttermitteln, ist die Basis für 
eine erfolgreiche Lämmerproduktion. 

Abstract
Suitable and economic winter feeding of 
ewes as basis for a successful lamb pro-
duction

The winter feeding of ewes has a special 
role provided that the sheep are kept inside 
for half of the year,. In order to achieve an 
appropriate performance by the sheep they 
need the best forage to be adjusted to the 
overall basic ration and to their respective 
performance, as well as being completion 
with additionally bought feed. 
The quality of the winter feeding begins 
already with the right stock and grassland 
management, is continued with the right 
date for harvesting and finally ends with 
the proper preservation in the form of ei-
ther hay or silage. The use of qualitatively 
high-value feed in the right composition is 
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of great importance. Sheep need the best 
feeding in order to be able to bring the 
awaited output. 
For a supply of the ewes meeting the de-
mands, first the content of nutrients in the 
particular components of the ration has to 
be known, further the needs for the actual 
state of performance have to be known, 
and at last it is important to know how 
much feed the sheep are able to consume. 
With this knowledge it is possible to com-
pile the right rations. 
The content of the feeding in terms of nu-
trients and minerals can either be taken out 
of a table for feed-values or – better – the 
own forage can be analysed by a laboratory 
for feeding stuff. 
Fundamentally, the extent to which the 
feeding can be inexpensive depends on the 
production costs as well as on the prices 
for additional feeding stuff. Because these 
prices can be quite different, this contribu-
tion does not show rates, but rather wants 
to explain the important factors in the win-
ter feeding of ewes.
The best basic ration, in the right composi-
tion, with the necessary additional supply 
adjusted to the respective needs is the basis 
for a successful lamb production. 

Einleitung
In Österreich konnte die Schafhaltung in 
den letzten Jahrzehnten einen deutlichen 
Aufschwung verzeichnen. Der Schwer-
punkt liegt sicherlich in der Lammflei-
scherzeugung. Die Nachfrage nach Lamm-
fleisch ist gut und auch der Preis für die 
Lämmer entsprechend. Daneben ist aber 
auch die Schafmilchproduktion ein interes-
santer Betriebszweig und auch die Land-
schaftspflege mit Schafen, vor allem in den 
Almregionen, ist von Bedeutung. Bedingt 
durch die klimatischen Verhältnisse müs-
sen die Schafe während des Winters für 
rund 6 Monate im Stall gefüttert werden. 
Als Futtergrundlage in dieser Zeit dienen 
vorwiegend Konserven aus Gras, wie Heu 
oder Grassilage, sowie verschiedene Ge-
treide und Eiweißfuttermittel. Natürlich 

können auch die verschiedensten Neben-
produkte aus der Ölgewinnung, der Zu-
ckerindustrie, der Brauerei oder der Sprit-
gewinnung in den Rationen für Schafe 
eingesetzt werden.

Lammfleisch
Wenn wir über Lämmerproduktion spre-
chen, so ist damit die Erzeugung von quali-
tativ hochwertigem Lammfleisch gemeint. 
Wir müssen also zunächst einmal definie-
ren, was unter diesem Produkt zu verstehen 
ist. Lammfleisch ist nicht gleich Lamm-
fleisch. Die Konsumenten wünschen sich 
junge, vollfleischige Lämmer, mit einer 
guten Ausprägung der wertvollen Teilstü-
cke und eine geringe Fettabdeckung und 
zusätzlich spielt die Art und Weise, wie die 
Tiere gehalten werden, eine immer größere 
Rolle. Naturnah und tiergerecht sind dies-
bezüglich die Schlagworte. Aber auch der 
Produzent hat seine Vorstellungen von 
einem guten Lamm. Es muss möglichst 
rasch wachsen, dabei so wenig als möglich 
Futter brauchen und letztendlich soll es 
eine hohe Ausschlachtung aufweisen und 
einen Schlachtkörper liefern, der sehr gut 
bewertet wird. Damit die Lämmer all diese 
Anforderungen sowohl der Konsumenten 
wie auch der Produzenten erfüllen, muss 
einerseits die genetische Veranlagung vor-
handen sein und andererseits müssen die 
Tiere entsprechend gehalten und gefüttert 
werden.

Ziele der Fütterung 
Wie bereits aus dem Titel des Beitrages 
hervorgeht, muss die Fütterung der Schafe 
den Anforderungen der Tiere entsprechen. 
Die Futterration muss so gestaltet sein, 
dass die Leistungsbereitschaft der Schafe 
gegeben ist, das heißt, die Fütterung muss 
bedarfsgerecht sein. Weiter ist darauf zu 
achten, dass die Tiergesundheit nicht durch 
falsche Rationszusammenstellung gefähr-
det ist. Ein weiteres Ziel der Fütterung 
muss es auch sein, dass die erzeugten Pro-
dukte, im konkreten Fall die erzeugten 
Lämmer, von bester Qualität sind und so-
mit den Anforderungen des Marktes ent-
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sprechen. Für den Produzenten ist es wei-
ters von besonderer Wichtigkeit, dass die 
Fütterung so ökonomisch wie möglich ge-
staltet wird. Die Futterkosten nehmen den 
größten Anteil der variablen Kosten in der 
Lämmererzeugung ein. Der Einsatz von 
qualitativ hochwertigem, wirtschaftseige-
nem Grundfutter ist eine Voraussetzung, 
die Futterkosten möglichst gering zu hal-
ten.

Winterfuttergewinnung 
Der Grundstein für eine erfolgreiche Win-
terfütterung wird bereits bei der Pflege und 
Bestandesführung der Wiesen gelegt. Ein 
leistungsfähiger Grünlandbestand besteht 
zu 50 – 60 % aus Gräsern, 10 – 30 % Le-
guminosen und 10 – 30 % Kräutern. Dane-
ben üben noch der Standort, die Art der 
Nutzung sowie die Düngung einen 
wesentlichen Einfluss auf die Qualität des 
Grünlandfutters aus (Pötsch, 2009). 
Schließlich ist auch die Art der Gewinnung 
des Winterfutters von größter Bedeutung. 
Der richtige Schnittzeitpunkt, die optimale 
Schnitthöhe und natürlich ideale Witte-
rungsbedingungen sind Voraussetzung für 
bestes Winterfutter, egal ob Heu oder Sila-
ge bereitet wird. Bezüglich Schnittzeit-
punkt ist zu sagen, dass je älter die Pflan-
zen werden, desto geringer ist der Nähr-
stoffgehalt, desto höher ist der Rohfaseran-
teil und desto niedriger ist die Verdaulich-
keit. Die optimale Schnitthöhe sollte min-
destens 5 cm betragen und ist dafür ver-
antwortlich, dass die Verschmutzung des 
Futters gering gehalten wird. Auch ein 
Mähen im abgetrockneten Zustand beugt 
einer Futterverschmutzung vor. 

Bedarfsgerechte Fütterung 
Neben der Qualität des Futters spielt natür-
lich die Quantität eine wichtige Rolle für 
eine wirtschaftliche Fütterung der Schafe 
und Lämmer. Die Rationsgestaltung muss 
sich nach den Inhaltsstoffen der einzelnen 
Rationskomponenten und nach dem jewei-
ligen Bedarf der Schafe und Lämmer rich-
ten. Um die Inhaltstoffe und den Nährwert 
der Rationskomponenten zu kennen, müs-

sen diese in einem Futtermittellabor analy-
siert werden. Auch das Wissen über die 
Futteraufnahme ist dabei von entscheiden-
der Bedeutung. Als dritte Voraussetzung 
für eine bedarfsgerechte Fütterung muss 
der jeweilige Bedarf an Nährstoffen für die 
verschiedenen Leistungsstadien bekannt 
sein. Erst wenn man weiß, was die Tiere 
brauchen, wie viel sie in der Lage sind, 
aufzunehmen und was in den vorhandenen 
Futtermitteln enthalten ist, kann man eine 
bedarfsgerechte Ration zusammenstellen. 
Die Futteraufnahme und die Inhaltsstoffe 
sind dabei oft das große Fragezeichen. Es 
lohnt sich daher, die vorgelegte Ration ein 
Mal abzuwägen und eine Analyse der Fut-
termittel in einem Futtermitteluntersu-
chungslabor durchführen zu lassen. 
Eine gezielte und bedarfsgerechte Fütte-
rung verlangt aber auch nach einer Unter-
teilung der Herde in Gruppen mit gleicher 
Leistung.

Leistungsstadien der Mutterschafe 
Schafe machen im Laufe eines Jahres meh-
rere verschiedene Leistungsstadien durch. 
Der Bedarf an Nährstoffen, Mengen- und 
Spurenelementen sowie Vitaminen ist in 
den einzelnen Stadien sehr verschieden. 
Leistungsgerecht füttern bedeutet, dass es 
in der Zeit des hohen Nährstoffbedarfes zu 
keiner Unterversorgung kommt und in Zei-
ten mit geringem Bedarf zu keiner Über-
versorgung.
Grundsätzlich lassen sich bei den Mutter-
schafen drei Leistungsstadien unterschei-
den:

!" leer und nieder tragend 

!" hoch tragend 

!" säugend

Leer und nieder tragend 
In diesem Leistungsstadium wird von den 
Schafen keine besondere Leistung ver-
langt, der Nährstoffbedarf ist relativ nied-
rig und beschränkt sich hauptsächlich auf 
den Erhaltungsbedarf. In der Winterfütte-
rung ist Heu oder Grassilage von minder-
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wertiger bis schlechter Qualität ausrei-
chend. In der Praxis kommt es ohnedies 
immer einmal vor, dass bei der Heu- oder 
Silageernte das Wetter nicht ganz mit-

spielt, der optimale Schnittzeitpunkt also 
nicht eingehalten werden kann und deshalb 
minderwertige Futterkonserven erzeugt 
werden. Diese müssen nur separat in der 
Scheune gelagert werden, damit sie gezielt 
an Schafe ohne Leistung eingesetzt werden 
können.
Rationsbeispiele für leere und nieder tra-
gende Schafe:

!" 1,8 kg Heu von schlechterer Qualität

!" oder 3,2 kg Grassilage mittlerer bis 
schlechter Qualität

reichen zur Deckung des Erhaltungsbedar-
fes.

Hochträchtig
Die Zeit der Hochträchtigkeit, das sind die 
beiden letzten Monate vor der Ablam-
mung, stellt an die Fütterung schon deut-
lich höhere Ansprüche. Der Nährstoffbe-
darf steigt stark an, das Futteraufnahme-
vermögen ist durch die heranwachsenden 
Föten eingeschränkt, die Nährstoffkonzent-
ration der Ration muss erhöht sein und die 

Futtermittel müssen von bester Qualität 
sein. Eine optimale Nährstoffversorgung in 
dieser Zeit ist die Voraussetzung für ge-
sunde, kräftige und vitale Lämmer. Nach 

Bellof (2008) wird das Stadium der Träch-
tigkeit in 3 Abschnitte eingeteilt und zwar 
die ersten 50 Tage, wo auf Erhaltungsni-
veau gefüttert werden soll, in den Ab-
schnitt 50. bis 100. Trächtigkeitstag, wo 
gut konditionierte Schafe eher unter dem 
Erhaltungsniveau gefüttert werden sollten 
und den Abschnitt der letzten 50 Tage vor 
der Ablammung, wo die Energie- und Pro-
teinversorgung wieder besonders wichtig 
ist.

Rationsbeispiele für trächtige Schafe 
Es wird angenommen, dass die Ablam-
mung kurz bevorsteht und es zwei kräftige 
Zwillinge mit je 5 kg Geburtsgewicht gibt, 
das Mutterschaf hat 70 kg Lebendgewicht: 

!" 3,9 kg Grassilage  sehr guter Qualität
plus 0,2 kg Gerste plus 0,2 kg Trocken-
schnitzel

!" oder 1,6 kg Heu bester Qualität  plus 
0,2 kg Gerste plus 0,2 kg 
Trockenschnitzel

Trotz bester Qualität des Grundfutters ist 

Tabelle 1:  Energie- und Proteinbedarfswerte für Schafe in Abhängigkeit vom  
Lebendgewicht und der Leistung (Ringdorfer et al., 2009) 

 50 60 70 80 
 MJ ME g xP MJ ME g xP MJ ME g xP MJ ME g xP 
Erhaltung 8,1 71 9,3 80 10,4 88 11,5 95 
Trächtigkeit
Einl. 3 kg, 105. Tg. 9,0 113 10,1 128 11,3 143 12,4 156 
Einl. 3 kg, 140. Tg. 10,3 131 11,5 146 12,6 160 13,7 174 
Einl. 5 kg, 105. Tg. 9,5 121 10,7 136 11,8 150 12,9 164 
Einl. 5 kg, 140. Tg. 11,8 149 13,0 164 14,1 179 15,2 193 
Zw. a`3 kg, 105. Tg. 9,8 124 11,0 139 12,1 154 13,2 167 
Zw. a`3 kg, 140. Tg. 12,6 159 13,7 174 14,9 188 16,0 102 
Zw. a`5 kg, 105. Tg. 11,0 139 12,1 154 13,3 168 14,4 182 
Zw. a`5 kg, 140. Tg. 15,5 196 16,7 211 17,9 226 18,9 240 
Laktation
1 Liter Milch 15,2 191 16,4 199 17,5 207 18,6 214 
2 Liter Milch 22,4 310 23,5 318 24,8 326 25,8 333 
3 Liter Milch 29,5 429 30,7 437 31,8 445 32,9 452 
4 Liter Milch 36,6 548 37,8 556 38,9 564 40,0 571 
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zusätzlich noch die Verabreichung von 
beispielsweise Gerste und Trockenschnit-
ten notwendig. 

Säugend
Die ersten Wochen nach der Ablammung 
sind für die Lämmer von besonderer Wich-
tigkeit. Neben einer ausreichenden Auf-
nahme von Biestmilch ist vor allem eine 
hohe Milchleistung der Mutter sehr wich-
tig. Die Muttermilch ist in den ersten 5 
Wochen die einzige Nahrung der Lämmer 
und daher muss davon genug vorhanden 
sein. Eine geringe Milchleistung ist mit 
schlechten Zunahmen verbunden und letzt-

lich leidet die Qualität des erzeugten Pro-
duktes. Versäumtes Jugendwachstum kann 
später nicht mehr aufgeholt werden. 
Die Laktationsdauer beträgt bei Milchscha-
fen 240 Tage, bei allen anderen Schafen, 
die vorwiegend zur Lämmererzeugung 
eingesetzt werden, beträgt die Säugeperio-
de je nach Verfahren zwischen 6 und 16 
Wochen. In dieser Leistungsphase ist der 
Nährstoffbedarf besonders hoch, sollten 
doch zwei und mehr Liter Milch pro Tag 

produziert werden. Schafe, die Zwillinge 
säugen, haben eine um 30 bis 50 % höhere 
Milchleistung im Vergleich zu Einlingen 
säugende Mutterschafe. Nicht nur in der 
Milchschafhaltung ist die Milchleistung 
ein wirtschaftlich wichtiger Faktor, auch in 
der Lämmerproduktion spielt sie eine ge-
wichtige Rolle für ein rasches Jugend-
wachstum der Lämmer. Was die Lämmer 
in den ersten Lebenswochen an Wachstum 
versäumen, können sie später nur schwer 
aufholen. In den Abbildungen 1 und 2 sind 
die Laktationskurven des Bergschafes in 
Abhängigkeit von der Grundfutterqualität 
bzw. des Kraftfutteranteiles in der Ration 

dargestellt und es ist zu erkennen, dass ein 
gutes Grundfutter (Linie 3-Schnitt) bzw. 
eine höhere Kraftfuttergabe eine höhere 
Leistung zur Folge hat. Die relativ rasch 
abfallende Laktationskurve spricht für ein 
früheres Absetzen der Lämmer, weil da-
durch das Mutterschaf nicht mehr so inten-
siv gefüttert werden muss. Die Lämmer 
sind ohnehin schon auf die Aufnahme von 
festen Futtermitteln mit hoher Verdaulich-
keit angewiesen. 

Abbildung 1:  Verlauf der Milchleistung beim Bergschaf in Abhängigkeit
von der Grundfutterqualität 
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Während der Laktation ist auch besonders 
darauf zu achten, dass es zu keinen krassen 
Futterumstellungen kommt. Dies hat einen 
sofortigen Einfluss auf die Milchleistung 
bzw. auf die Milchzusammensetzung, was 
bei den kleinen Lämmern zu 
Verdauungsstörungen führen kann. In der 
Zeit, wo die Schafe Milch erzeugen, ist 
auch auf eine ausreichende Versorgung mit 
frischem Wasser zu achten. Der Wasserbe-

Wasser zu achten. Der Wasserbedarf ist 
gerade bei Trockenfütterung sehr hoch. Für 
die Rationsberechnung kann für säugende 
Schafe wieder mit dem vollen Futterauf-
nahmevermögen kalkuliert werden. 

Rationsbeispiele für säugende Schafe 
Mutterschaf mit 70 kg Lebendgewicht und 
einer täglichen Milchleistung von 3 kg: 

!" 6 kg Grassilage beste Qualität plus 0,6 

kg Gerste plus 0,3 kg Sojaextraktions-
schrot oder 

!" 2,4 kg Heu bester Qualität plus 0,6 kg 
Gerste plus 0,3 kg Sojaextraktions-
schrot oder 

!" 3,5 kg Grassilage bester Qualität  plus 1 
kg Heu bester Qualität plus 0,6 kg Gerste 
plus 0,3 kg Sojaextraktionsschrot.  

Ergebnisse eines Fütterungsversuches 
In einem Fütterungsversuch wurden 2 ver-
schiedene Heuqualitäten und 3 unter-
schiedliche Kraftfutterstufen eingesetzt. 
Die Heuqualitäten ergaben sich aus einem 
unterschiedlichen Erntetermin. Eine Grün-
landfläche wurde in 2 Hälften geteilt und 
die eine Hälfte wurde zweimal pro Vegeta-
tionsperiode gemäht (später Erntezeit-
punkt), die andere 3 mal (früher Vegetati-

Tabelle 2: Ergebnisse der Betriebszweigauswertung Lämmermast 2009 (BMLFUW 2010) 

Kenndaten  Einheit  Besseren  Durchschnitt  Schwächeren
  25%  100%  25% 

Ausgewertete Betriebe   10  40  10 
Biologische Daten 
Durchschnittsbestand  Stück  49,2  46,5  36,9 
Durchschnittsalter Mutterschafe  Jahre  4,2  4,1  4,0 
Anteil ges. Bestandesergänzung  %  32,7  27,4  32,1 
Aufgezogene Lämmer/Mutterschaf/Jahr  Stück  2,0  1,9  1,9 
Zwischenlammzeit  Tage  275,9  266,9  257,9 
Erstlammalter  Tage  540,1  534,5  576,0 
Berechnung direktkostenfreie Leistung 
Lämmerverkauf  €/Schaf  149,1  127,4  110,9 
Zuchttierverkauf  €/Schaf  70,8  27,4  2,3 
Altschafverkauf  €/Schaf  5,3  4,2  3,3 
Fleisch an Haushalt u. DV  €/Schaf  9,3  5,8  2,4 
Bestandesveränderung  €/Schaf  6,6  7,6  15,8 
Prämie gefährdete Rassen  €/Schaf  5,3  1,4 0,0 
Sonstige Direktleistungen (z.B.Wolle)  €/Schaf  5,3  4,0  8,2 
Summe Direktleistungen  €/Schaf  251,7  177,8  142,9 
Direktkosten
Bestandesergänzung Zukauf  €/Schaf  3,4  7,7  20,0 
Kraftfutter (Schaf + Lämmer)  €/Schaf  40,3  36,9  40,0 
Grundfutter (Schaf + Lämmer)  €/Schaf  47,7  58,2  93,2 
Tiergesundheit (Schaf + Lämmer)  €/Schaf  8,0  8,2  14,0 
Deckkosten  €/Schaf  4,7  4,6  4,2 
Einstreu  €/Schaf  12,3  10,9  13,3 
Sonstige Direktkosten  €/Schaf  16,7  14,8  21,9 
Summe Direktkosten  €/Schaf  133,1  141,3  206,6 
Direktkostenfreie Leistung  €/Schaf  118,6  36,5  -63,7 
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onszeitpunkt). Der Energiegehalt des Heus 
betrug 7,98 bzw. 8,41 MJ ME für das 2-
Schnittheu bzw. 3-Schnittheu. Die drei 
Kraftfutterstufen betrugen 5%, 30% und 
55% der Gesamttrockenmasseaufnahme. 
Das Kraftfutter hatte 12,3 MJ ME. 
Der Versuch wurde mit Bergschafen 
durchgeführt, die Tiere wurden zwei mal 
täglich am Melkstand gemolken, wo sie 
auch das Kraftfutter bekamen. Das Heu 
wurde ad libitum angeboten, jedoch die 
Aufnahme individuell festgestellt. 
In den Abbildungen 1 und 2 ist der Verlauf 
der Milchleistung in Abhängigkeit von der 
Grundfutterqualität bzw. dem Kraftfutter-
niveau dargestellt.

Wirtschaftliche Aspekte 
Die Fütterung der Mutterschafe muss natür-
lich auch unter dem Gesichtspunkt der Wirt-
schaftlichkeit gesehen werden. Ausgehend 

vom selbst erzeugten Futter aus dem Grün-
land (Heu oder Silage) wird sich der Ein-
satz von weiteren für die Rationsgestaltung 
notwendigen Komponenten vor allem nach 

der Verfügbarkeit und dem Preis richten. Es 
sollte allerdings nicht nur auf den Preis ge-
achtet werden, sondern auch auf die Qualität.  
Die kostengünstigste Art ist, die Schafe mit 
bestem Futter entsprechend ihren Leistungen 
durch den Winter zu füttern. Jede Überver-
sorgung ist Luxuskonsum und bringt keine 
Mehrleistung, jede Unterversorgung ist Spa-
ren am falschen Platz, führt zu Mangeler-
scheinungen und ist in Summe letztendlich 
teurer. Mit der Fütterung muss das geneti-
sche Potential zur Erbringung von entspre-
chenden Leistungen voll ausgeschöpft wer-
den. In der Lämmererzeugung ist für die 
Wirtschaftlichkeit in erster Linie die Anzahl 
der pro Mutterschaf und Jahr verkauften 
Lämmer ausschlaggebend. Unter den Bedin-
gungen, dass die Schafe ein halbes Jahr im 
Stall gehalten werden und daher auch ent-
sprechende Mengen an Winterfutter eingela-
gert werden muss, müssen pro Schaf und 
Jahr mindestens 2 Lämmer verkauft werden.  

Abbildung 2:  Verlauf der Milchleistung beim Bergschaf in Abhängigkeit von der  
Kraftfuttergabe
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Es spielt natürlich auch die Qualität der 
Lämmer eine wichtige Rolle. Der Preis der 
Lämmer hängt von der Beurteilung des 
Schlachtkörpers ab, vollfleischige Lämmer 
erzielen einen höheren Preis.
Dass es in der Lammfleischerzeugung zwi-
schen den Betrieben große Unterschiede 
gibt, geht aus den Ergebnissen der Be-
triebszweigauswertung (siehe Tabelle 2) 
ganz deutlich hervor. Gerade bei den 
Grundfutterkosten, die fast die Hälfte der 
Direktkosten ausmachen, kann angesetzt 
werden, um die Wirtschaftlichkeit der 
Lammfleischerzeugung zu verbessern. 
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Zusammenfassung 
Der klassische Ansatz zur leistungsgerech-
ten Fütterung ist die Rationsberechnung.   
Das Kriterium „Ruminale Stickstoffbilanz“ 
bietet die Möglichkeit, eine Futterration in 
ein Gleichgewicht zu bringen, welches 
über das kurzsichtige Ziel der hohen aktu-
ellen Milchleistung hinausführt. Ist die 
Ruminale Stickstoffbilanz ausgeglichen, 
funktioniert der Pansen und wenn der Pan-
sen funktioniert, funktionieren auch Schaf 
und Ziege. Diese Art der Futterrationsbe-
wertung wird den biologischen Bedingun-
gen der Wiederkäuer Schaf und Ziege in 
besonderem Maße gerecht. 
Die leistungsgerechte Fütterung stellt sich 
als ein dynamischer, permanenter Prozeß 
dar, in welchem anhand der Informationen 
über Milchleistung, Stoffwechselwerte und 
Körperzustand regelmäßig die Entwick-
lung geprüft, nach deren  Ursachen bei der 
Fütterung geforscht und dann entsprechend 
die Futterration angepasst wird. 
Die Betrachtung von Abbau und Umbau 
des Rohproteins im Pansen  zeigt, dass die 
Eiweißbildung bei Schaf und Ziege stark 
von der Versorgung der Pansen-
Mikroorganismen mit Energie abhängt. 
Werden zusätzlich zum Eiweißgehalt der 
Milch auch die Harnstoffwerte zu Rate 
gezogen, so hat der Tierhalter ein gutes 
Instrument, um die aktuelle Fütterungssi-
tuation zu beurteilen. Niedrige Fettgehalte 
sind Ausdruck eines Mangels an Rohfaser. 
Dagegen weisen hohe Milchfettgehalte zu 

Beginn der Laktation, vor allem bei gleich-
zeitig niedrigem Eiweißgehalt auf starken 
Energiemangel mit Ketosegefahr hin. 
Einzelne MLP-Messwerte sind allein we-
nig aussagekräftig. Vielmehr gilt es, re-
gelmäßig die Werte zu erfassen und aus-
zuwerten. Besonders informativ sind dabei 
die Veränderungstendenzen von einer 
Milchkontrolle zur anderen. So angewen-
det, haben sich die MLP-Messwerte be-
währt, um die Fütterung zu überprüfen und 
an den tatsächlichen Bedarf des Milchtie-
res anzupassen. 
Die Beurteilung der Körperkondition ist 
ein bei Milchschafen und -ziegen bislang 
nur wenig genutztes Instrument und kann 
helfen, die Fütterung zu überprüfen, die 
Milchleistung auszuschöpfen sowie Ge-
sundheit und Fruchtbarkeit zu optimieren. 

Einleitung 
Die Ernährung ist einer der wichtigsten 
Einflussfaktoren auf die Milchleistung und 
der Tierhalter versucht deshalb, die Fütte-
rung zu steuern. Doch zu welchem Ziel? 
Möglichst hohe aktuelle Leistung? Oder 
hohe Lebensleistung? Oder eine eher be-
scheidene Leistung, dafür aber ohne ner-
venaufreibende und teure Stoffwechselka-
tastrophen? 

Die Rationsberechnung, ein Instrument 
der Fütterungsplanung  
Der klassische Ansatz zur leistungsgerech-
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ten Fütterung ist die Rationsberechnung, 
bei welcher versucht wird, das Nähr-
stoffangebot im Futter mit dem Bedarf des 
Tieres in Deckung zu bringen. 
 
Ruminale Stickstoffbilanz  RNB            
informiert über das Gleichgewicht von Energie- 
und Rohproteinangebot im Pansen 
 
RNB < 0 Rohproteinmangel im Pansen 
  # Synthese von Mikroben- 
                              protein eingeschränkt 
  # errechnete Werte für nXP 
                              nicht verwirklicht 
 
0 < RNB < 5   Energie- und Rohprotein-
                          angebot im Pansen 
                          ausgeglichen 
     # optimale Synthese von 
                              Mikrobenprotein 
  # Werte für nXP verlässlich 
 
5 < RNB Rohprotein-Überschuß 
                          # Vergeudung von 
                              Rohprotein 
                          # Leberbelastung 
                          # langfristig 
                              Gesundheitsschaden  
 

Die nun schon seit einigen Jahren übliche, 
aber vielen doch noch immer ungewohnte 
Bewertung des Eiweißes als nutzbares 
Rohprotein (nXP) ist sehr zu begrüßen, da 
sie den besonderen Verhältnissen beim 
Wiederkäuer viel besser gerecht wird als 
die Bewertung als Futter-Rohprotein. Das 
nutzbare, d.h. im Darm verfügbare Roh-
protein besteht vor allem aus Mikrobenpro-
tein und zu einem geringeren Teil aus dem 
im Pansen unabgebauten  Futter-
Rohprotein. Das Mikrobenprotein ist, un-
abhängig von der Qualität des Futter-
Rohproteins, von hoher biologischer Wer-
tigkeit, was einer der großen Vorzüge des 
Wiederkäuers ist.  Allerdings benötigen die 
Pansenmikroorganismen für die Synthese 
dieses Proteins zusätzliche Energie aus 
dem Futter. Die Werte für nXP werden 
rechnerisch ermittelt („geschätzt“) unter 
der Voraussetzung einer ausreichenden 
Stickstoff-Versorgung der Pansenmikroor-
ganismen. Dadurch entstehen auf den er-
sten Blick unlogisch erscheinende  Werte 
für nXP, die sogar über den Rohprotein-

werten des Futtermittels liegen können, 
wie die Beispiele von Futterrüben und 
Maissilage zeigen. 
Hieraus folgt, dass geprüft werden muss, 
ob die Pansenmikroorganismen genügend 
mit Stickstoff (N) versorgt sind. Diese 
unbedingt notwendige Information liefert 
die „Ruminale Stickstoffbilanz RNB“. 
Ist die RNB ausgeglichen, funktioniert der 
Pansen und wenn der Pansen funktioniert, 
funktionieren auch Schaf und Geiß!  Diese 
Art der Futterrationsbewertung wird den 
biologischen Bedingungen der Wiederkäu-
er Schaf und Ziege in besonderem Maße 
gerecht. 
Leider trifft man immer noch Anleitungen 
zur Rationsberechnung, die das Nutzbare 
Rohprotein nXP unzulässigerweise wie 
früher das Futter-Rohprotein XP verwen-
den und die RNB überhaupt nicht berück-
sichtigen. Auf diese Weise wird nicht al-
lein die Chance vertan, bei der Zusammen-
stellung der Futterration die Tiergerechtig-
keit in den Vordergrund zu stellen, sondern 
es kann auch zu grotesken Fehlberechnun-
gen kommen. 
Unter Nutzung von nXP und RNB ist der 
Ansatz zur Zusammenstellung der lei-
stungs- und tiergerechten Ration ein ande-
rer: 
 
Aufgabe der Rationsplanung: 
 
Ausgleich der Ration nach der RNB unter Be-
achtung der nXP-Versorgung 
 
    # zuverlässige nXP-Werte 
    # keine Verschwendung von Eiweiß 
    # gesunde Schafe und Ziegen  
 

Die leistungsgerechte Fütterung als dy-
namischer, permanenter Prozess 
Die Rationsberechnung ist ein wichtiges 
Instrument der Fütterungsplanung. Doch 
bestehen in der Fütterungspraxis meist 
Unterschiede zwischen der berechneten, 
der zugeteilten und der tatsächlich vom 
Tier aufgenommenen Ration: 
Die tatsächlich aufgenommene Ration ist 
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natürlich die wichtigste; doch kann sie sich 

gerade bei Schaf und Ziege mit ihrer selek-
tiven Freßweise besonders 
stark von der zugeteilten Rati-
on unterscheiden. Es ist unter 
praktischen Fütterungsbedin-
gungen nicht möglich, die tat-
sächlich gefressene Ration ge-
nau genug festzustellen. Häufig 
machen wir uns nicht einmal 
die Mühe, die tägliche oder 
wöchentliche Grundfutter-
aufnahme etwas genauer zu 
erfassen. In noch größerem 
Maße gilt dies beim Weide-
gang.  
Wenn Menge und die Zusam-
mensetzung des aufgenomme-
nen Futters nur sehr grob abge-
schätzt werden können, fehlt die notwen-
dige Information, um die Ration zu beur-
teilen und nötigenfalls korrigieren zu kön-
nen. Deshalb ist die Rationsberechnung für 
sich alleine noch kein Instrument zur 
Steuerung der Fütterung!  
Und Hand aufs Herz: Wann haben wir als 
Praktiker zum letzten Mal eine Futterration 
berechnet?  Es ist natürlich überhaupt kei-
ne Frage, daß man auch ohne Rations-
berechnung füttern und melken kann.  So 
beschreibt Schulz (1997) die Erfahrungen 
aus einem Beratungsring bei Milchkühen, 
wo der Verzicht auf Rationsberechnungen 
zu steigenden Milchleitungen geführt hat.  
Doch gerade diese Erfahrungen haben auch 
gezeigt, daß das Milchtier selbst die wich-

tigsten Informationen für die Steuerung der 
Fütterung liefert:  seine Milchleistung, 
seine Stoffwechselwerte und sein Körper-
zustand. 
Damit stellt sich die leistungsgerechte Füt-
terung als ein dynamischer, permanenter 
Prozeß dar, in welchem anhand dieser In-
formationen regelmäßig die Entwicklung 
geprüft, nach deren  Ursachen bei der Füt-
terung geforscht und dann entsprechend 
die Futterration angepaßt wird (Abb. 1). 

Anpassung der Fütterung an den 
Laktationsverlauf 
Fütterung im Blindflug (Abb. 2) führt in 

der Hochlaktation in der Regel zu einem 
Energiedefizit, in der Spätlaktation jedoch 
zu einem Energieüberschuß mit jeweils 
entsprechenden Stoffwechselbelastungen, 
die bei richtiger Fütterung auf der Grund-
lage regelmäßiger Milchkontrolle vermie-
den werden können. Deshalb: Nach jeder 
Milchkontrolle die Fütterung an die aktuel-
le Milchleistung anpassen! 
Steuerung der Milcheiweißbildung 
Die Betrachtung von Abbau und Umbau 
des Rohproteins im Pansen (Abb. 3) zeigt, 
daß die Milcheiweißbildung bei Schaf und 
Ziege nicht allein vom Angebot an Roh-
protein im Futter abhängt sondern ebenso 
stark von der Versorgung der Pansen-
Mikroorganismen mit Energie. 
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Ergibt sich aus der Milchleistungsprüfung 
(MLP) ein unbefriedigender Eiweißgehalt, 
so ist zuerst die Energieversorgung zu 
überprüfen. Häufig bringt die Verbesse-
rung der Energieversorgung eine Normali-
sierung der Eiweißgehalte, während eine 
Verbesserung des Proteinangebots zu kei-
ner Steigerung  des Milcheiweißgehaltes 
führt. 
Allerdings kann ein niedriger Eiweißgehalt 
in der Milch bei genügender Energiever-
sorgung auch durch einen absoluten Roh-
proteinmangel im Futter bedingt sein.  
Woher weiß nun der Schaf- und Ziegenfüt-
terer, ob es bei niedrigen Gehalten  an 
Milcheiweiß nun im Futter an Energie oder 
an Eiweiß fehlt? Aus dem Eiweißstoff-
wechsel ergibt sich, daß diese Frage sich 
klären läßt, wenn zusätzlich zum Eiweiß-
gehalt auch noch der Harnstoffgehalt der 

Milch zu Rate gezogen wird. Dieser Wert 
wird bei der MLP meist routinemäßig er-
faßt. Die Abb. 4 zeigt, wie die Gehalte der 
Milch an Eiweiß und Harnstoff zu kombi-
nieren sind, um die aktuelle Fütterungssi-
tuation  zu beurteilen. 
Damit steht dem Fütterer ein gutes Instru-
ment zur Verfügung, um die Fütterung an 
den tatsächlichen Bedarf der Tiere anzu-
passen. Allerdings ist zu berücksichtigen, 
dass Harnstoff-Einzelwerte wenig aussa-
gekräftig sind und bei einzelnen Tieren 

kurzfristig Schwankungen der Werte auf-
treten können. 

Harnstoffwerte des gesamten  Tier-
bestandes regelmäßig erfassen und aus-
werten!  
Besonders informativ:      
die  Veränderungstendenzen der Harn-
stoffwerte von einer Milchkontrolle zu 
andern. 

Steuerung der Milchfettbildung 
Zwar beeinflusst das Fettsäuremuster im 
Futterfett auch die Fettsäuren im Milchfett, 
aber überwiegend wird das Milchfett aus 
der im Pansen (Abb. 5) von einer ganz 
bestimmten Gruppe von Bakterien gebilde-
ten Essigsäure aufgebaut.  
Diese Essigsäurebildner sind in Rationen 

mit hohem Rohfasergehalt 
besonders stoffwechselak-
tiv. Hoher Kraftfuttereinsatz 
führt zu einer Verschiebung 
des Fettsäuremusters im 
Pansen, weg von der Essig-
säure hin zur Propionsäure. 
Hohe Milchmengen, die 
durch einen hohen Kraftfut-
tereinsatz verwirklicht wer-
den, gehen deshalb mit ei-
nem sinkenden Milchfettge-
halt einher!  
Umgekehrt formuliert: Fut-
terrationen mit viel Grund-
futter und wenig Kraftfutter 
verzichten auf höchste 

Milchmengenleistungen, 
weisen aber ordentliche Milchfettgehalte 
auf. Dies trifft so sicher auf viele ökolo-
gisch wirtschaftende Betriebe zu. Wer da-
gegen mit viel Kraftfutter hohe Milchmen-
gen herauskitzelt, muß beim Fettgehalt 
Einbußen hinnehmen. 
 

Niedrige Fettgehalte = Mangel an Roh-
faser 
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Daher ist der Anteil an strukturierter Roh-
faser in der Ration zu erhöhen, wenn die 
Fettgehalte in der Milch zu niedrig sind. 
Futtermittel wie Grünmehlpellets, die ana-
lytisch zwar einen genügenden Rohfaser-
gehalt aufweisen, aber durch starke Zer-
kleinerung ihre Struktur verloren haben, 
eignen sich nicht zu diesem Zweck 
Da energiereiche Futtermittel wie Getreide 
nur wenig strukturierte Rohfaser aufwei-
sen, können der Bedarf an Energie und der 
Bedarf an Rohfaser miteinander konkurrie-
ren. Wichtig ist dann vor allem, einzelne 
hohe Kraftfuttergaben zu vermeiden und 
die Gesamtmenge an Kraftfutter auf mög-
lichst viele kleine Teilgaben zu verteilen, 
soweit dies arbeitswirtschaftlich machbar 
ist. 
Durch Fütterung von Fett kann der Milch-
fettgehalt praktisch kaum gefördert wer-
den. Hohe Fettgehalte im Futter stören 
zudem die mikrobielle Verdauung im Pan-
sen. 

Hohe Milchfettgehalte sind aber nicht im-
mer unbedingt ein Zeichen für eine wie-
derkäuer-gerechte und damit leistungsge-
rechte Fütterung. Bei Energiemangel baut 
das Milchtier Körperfett ab und der An-
stieg der freien Fettsäuren im Blut erhöht 
den Fettgehalt der Milch. Hohe Milchfett-

gehalte zu Beginn der Laktation, vor allem 
bei gleichzeitig niedrigem Eiweißgehalt, 
weisen auf starken Energiemangel und auf 
die gefährliche Stoffwechselstörung der 
Ketose  hin!  Sinnvollerweise wird im 
MLP-Bericht für jedes geprüfte Tier auch 
der Fett-Eiweiß-Quotient FEQ ausgegeben: 
 

FEQ  >  1.5   =   Energiemangel   =    
Ketosegefahr 

 
In diesem Zusammenhang  wird häufig das 
Argument vorgebracht:  „Wir haben kein 
Problem mit Ketose!“  Tatsächlich ist auch 
der Fall, daß ein Tier aufgrund einer aktu-
ellen Ketose schwer erkrankt oder gar aus-
scheidet, selten. Aber: Die Stoffwechselka-
tastrophe ist schon eingetreten, wenn die 
Ziegen oder Schafe nach dem Lammen 
keinen Appetit haben und zwei Wochen 
oder länger brauchen, um wieder in die 
Gänge zu kommen.  Solche Tiere kennt 

wohl jeder Praktiker! 
Bei ihnen ist dann die 
aktuelle Laktationlei-
stung schon von vorne 
herein gemindert. Meist 
sind es auch die gleichen 
Tiere, denen dies immer 
wieder passiert, weil sie 
genetisch bedingt weni-
ger stoffwechselstabil 
sind und von Laktation 
zu Laktation sich ein 
Teufelskreis einstellt, 
wenn die Leber erst mal 
angeknackst ist. 

Milchkontrolldaten mit 
Bedacht nutzen! 
Die Aussagefähigkeit 

der  MLP-Meßwerte, insbesondere der 
Harnstoffwerte wurde in jüngster Zeit in 
einigen Artikeln in der landwirtschaftli-
chen Presse in Frage gestellt, zum Beispiel 
in topagrar (Anonym 2009).  Diese Artikel 
basieren auf einer bereits 2004 abgeschlos-
senen Arbeit (Seggewiß 2004), die aber 
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eigentlich nicht viel neues erbracht hat, 
wenn die oben bereits erwähnten Vorgaben 
für die Wertung der Harnstoffwerte be-
rücksichtigt werden. 

Natürlich können diese vergleichsweise 
einfach zu erfassenden Parameter die 
Stoffwechselsituation nicht hundertprozen-
tig exakt darstellen. Schon deshalb nicht, 
weil sie starken individuellen und zeitli-
chen Schwankungen unterworfen sind. 
Insofern gaukelt auch die häufig in MLP-
Rückberichten verwendete 9-Felder-Tafel 
eine Genauigkeit vor, die so nicht gegeben 
ist. Die 6-Felder-Tafel in Abbildung 4 ist 
da etwas bescheidener. Den Fütterungs-
praktikern war  stets bewußt, daß einzelne 
Absolutwerte wenig aussagekräftig sind 
und es vielmehr gilt, regelmäßig die Werte 
gesamten Bestandes zu erfassen und aus-
zuwerten. Besonders informativ sind dabei 
die Veränderungstendenzen von einer 
Milchkontrolle zur anderen. 
Auch war schon immer klar, -oder hätte 
klar sein müssen- daß aus den absoluten 
MLP-Meßwerten nicht einfach formelhaft 
eine neue Ration zusammengestellt werden 
kann. Dies wäre eine unzulässige, unöko-
logische Abkürzung zur leistungsgerechten 
Fütterung. Ökologisch ist es vielmehr, sich 
von den Meßwerten der MLP anregen zu 
lassen, die Fütterung und ihre Umstände 
sorgfältig zu überprüfen und erst dann zu 
korrigieren. So dient die MLP der Eichung 

des täglichen Fütterns mit „dem Auge des 
Herrn“. 
In der erwähnten Arbeit von Seggewiß 
wird vorgeschlagen anstatt der Parameter 

aus der MLP Blutmeßwerte zu 
verwenden. Natürlich sind solche 
Blutwerte besser in der Lage, die 
Stoffwechsellage und die Ener-
gieversorgung  zu beurteilen, 
doch kommen sie für eine Routi-
neerfassung  nicht in Frage. 

Mit den Schafen und Ziegen 
achtsam umgehen! 
Die Beurteilung der Körperkondi-
tion ist ein bislang wenig genutz-
tes Instrument zur Fütterungs-
steuerung bei Milchschafen und 
Milchziegen, welches mehr Be-
achtung wert ist. Nimmt ein Tier 
über seinen aktuellen Bedarf hin-

aus Futter auf, legt es den Überschuß als 
Körperreserve an. Reicht die Futterauf-
nahme nicht aus, um den aktuellen Bedarf 
zu decken, greift das Tier auf Körperreser-
ven zurück. Diese Körperreserven bestehen 
vor allem aus Fett, aber auch Muskelgewe-
be spielt als Reserve eine Rolle. Es ist völ-
lig normal, daß Milchschaf und Milchziege  
während des höchsten Bedarfs zu Laktati-
onsbeginn auf ihre Körperreserven zurück-
greifen, um dann in der zweiten Laktati-
onshälfte diese Körperreserven wieder 
anzulegen, solange diese Schwankungen 
der Körperkondition nicht zu übermäßiger 
Abmagerung oder Verfettung führen. 
Anhand der Konditionsnoten kann die Füt-
terung im Laufe der Laktation angepaßt 
werden, wenn die Tiere zu wenig oder 
stärker als beabsichtigt zulegen. Vor allem 
muß verhindert werden, daß altmelkende 
und trockenstehende Schafe und Ziegen zu 
fett werden und in der Folge davon nach 
dem Ablammen unter Stoffwechselstörun-
gen leiden! 
Gerade bei Schafen, die ihre Energiereser-
ven vor allem als Unterhautfett anlegen, 
spiegelt die Körperkondition die Dynamik 
der Energieversorgung wider. Bei Ziegen 
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ist es sinnvoll, zusätzlich die Dynamik der 
Körperkondition im Bereich des Brust-
beins zu verfolgen. Eine Anleitung zur 
praktischen Bewertung der Körperkonditi-
on von Milchziegen findet sich in „Land-
wirtschaftliche Ziegenhaltung“ (Korn 
2007). Zu dieser Körperkonditions-
Beurteilung gehört Übung. Zwar bleibt die 
Wiederholbarkeit der exakten Punktebe-
wertung gering, aber bei regelmäßiger und 
sorgfältiger Durchführung ergeben sich 
verläßliche Informationen, in welche Rich-
tung sich die Tiere entwickeln. 
Mit der Konditionsbewertung sind wir 
wieder zurück beim ganz alten und be-
währten Verfahren zur Steuerung der Füt-
terung: 
 

Das Auge des Herrn füttert sein Vieh! 

 
In Frankreich, wo diese Methode der Kon-
ditionsbewertung von Mohrand-Fehr ent-
wickelt wurde, wird sie gar als  das zu-
künftige Instrument gesehen, um die Fütte-
rung der Milchziegen zu steuern (Anicap 
2009), was wie bei den andern Instrumen-
ten auch heißt: die Fütterung überprüfen 
und anpassen, um dadurch die Fähigkeit 
der Schafe und Ziegen zur Milchleistung 
auszuschöpfen und durch einen stabilen 
Stoffwechsel für anhaltende Gesundheit 
und Fruchtbarkeit der Schafe und Ziegen 
zu sorgen. 
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Zusammenfassung 
Im Rahmen der Reproduktion von Lege-
hennen werden Jahr für Jahr in Deutsch-
land über 40 Millionen männliche Lege-
hybriden als Eintagsküken getötet. Diese 
Tatsache stellt in der heutigen Zeit, in der 
in puncto Tierproduktion immer mehr 
Wert auf „animal welfare“ gelegt wird, ein 
ernstzunehmendes ethisches Problem dar. 
Im Rahmen eines Forschungsprojektes soll 
die Mast der männlichen Legehybriden 
und deren Nutzung als Stubenküken (Tier 
von weniger als 650 g Schlachtgewicht) als 
Lösungsansatz dienen. 
Im Zuge mehrerer Mastdurchgänge sollen 
die Wirtschaftlichkeit, geeignete Manage-
mentfaktoren sowie die Produkteigen-
schaften untersucht werden. 
Die Haltung der Tiere erfolgte am Lehr-, 
Versuchs- und Fachzentrum für Geflügel 
der Bayerischen Landesanstalt für Land-
wirtschaft in Kitzingen in Bodenhaltung. 
Im ersten Versuchsdurchgang wurden vier 
verschiedene Legehybrid-Herkünfte (Braun-
leger: Lohmann Brown, Hy-Line Brown; 
Weißleger: Lohmann Selected Leghorn, 
Dekalb White) auf Mastleistung, Schlacht-
körperzusammensetzung und Fleischquali-
tät geprüft. 

Der zweite Mastdurchgang befasste sich 
mit der Optimierung der Fütterung und des 
Schlachtzeitpunktes. Hierzu wurde der 
Einfluss zweier Futtervarianten (Broiler-
Mastfutter und Legehennen-Aufzuchtfut-
ter) auf Mastleistung und Schlachtkörper-
zusammensetzung untersucht. Des Weite-
ren wurden zwei Mastperioden (49 Tage, 
56 Tage) festgelegt. 
Im letzten Durchgang erfolgten Untersu-
chungen zur Genetik. Hierbei wurden An-
tagonismen zwischen Reproduktionsleis-
tung und Mast- bzw. Schlachtleistung von 
Pedigreeküken überprüft. 
Aufgrund der Resultate des ersten Mast-
durchganges erwiesen sich die mittel-
schwere Herkunft Lohmann Brown 
(Braunleger: LB) und die leichte Herkunft 
Lohmann Selected Leghorn (Weißleger: 
LSL) als geeignete Herkünfte. Die Gruppe 
der Braunleger verzeichnete leichte Vor-
teile in der Mastleistung und  Schlachtkör-
perzusammensetzung, die der Weißleger 
hingegen bezüglich der Fleischqualität. 
Die verkürzte Mastdauer in der Stubenkü-
kenproduktion führt zu einer akzeptablen 
Mastleistung. Diese Untersuchung ist eine 
erste Bestandsaufnahme und trägt dazu bei, 
ein ernstzunehmendes ethisches Problem 
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in der Legehennenproduktion mit der Ent-
wicklung eines wirtschaftlich rentablen 
Qualitätsproduktes zu verknüpfen. 

Abstract 
Utilization of Laying-Type Cockerels as 
Coquelets 
This project refers to the announcement of 
a directive about the advancement of inno-
vations to improve livestock breeding 
(Federal Ministry of Food, Agriculture and 
Consumer Protection). The aim of the 
study is the development of ethically justi-
fiable methods within the scope of the re-
production of laying hens. The purpose is 
to find an alternative to the present culling 
of one day old male layer chicks by rearing 
laying-type cockerels, and using them as 
coquelets (animal with less than 650 g car-
cass weight).   
In the course of three trials, efficiency, 
suitable management factors and product 
characteristics were to be investigated.  
The experiment comprised different geno-
types of laying-type cockerels (medium 
heavy: Lohmann Brown, Hy-Line Brown; 
light: Lohmann Selected Leghorn, Dekalb 
White). The cockerels were reared on deep 
litter, and were fed standard diets ad libi-
tum. 
The first step was to find out the most ap-
propriate genotype by analyzing fattening 
performance, carcass quality and meat 
quality. The aim of the second trial was to 
optimize feeding and fattening period and 
in the third trial genetic antagonists were 
analyzed. 
In the first trial the medium-heavy geno-
type LB and the light genotype LSL got 
the most favourable results. 
The rearing of the male layer chicks as 
coquelets implies a shorter fattening period 
with an improved feed conversion. This 
could be an economic argument which lets 
the fattening of male layer chicks appear 
meaningful.  
 

At the end, this project could contribute to 
linking the production of a high quality 
product with the solution of an ethical 
problem in animal production. 

Einleitung 
Die vorliegende Untersuchung wurde im 
Zusammenhang mit der Förderung von 
Innovationen zur Verbesserung tierge-
rechter Haltungsverfahren durchgeführt. 
Im Rahmen der Reproduktion von Lege-
hennen werden jährlich in Deutschland 
über 40 Millionen männliche Legehybri-
den als Eintagsküken getötet (Statistisches 
Bundesamt). In der heutigen Tierproduk-
tion stellt diese praxisübliche Tötung ein 
ethisches Problem dar. Die in-ovo-Ge-
schlechtsbestimmung, das Zweinutzungs-
huhn oder die Ausmast der männlichen 
Legehybriden sind als mögliche Auswege 
aus diesem Dilemma derzeit nicht praxis-
relevant. Die Sexdetermination im Ei ist 
noch nicht praxisreif, die Zweinutzung 
nicht rentabel. In der Literatur existieren 
einzelne Untersuchungen, die darauf hin-
weisen, dass die Ausmast der männlichen 
Legehybriden aus ökonomischer Sicht 
problematisch ist (Jaenecke, 1996, 
Schäublin et al., 2005). Die Tiere benöti-
gen eine lange Mastdauer bei ungünstiger 
Futterverwertung (Damme u. Ristic, 2003). 
Die Nutzung der männlichen Legehybriden 
als Stubenküken im Zuge der Entwicklung 
von tierfreundlichen und ethisch vertretba-
ren Produktionsverfahren hingegen könnte 
als Lösungsansatz dienen. Ein Stubenkü-
ken ist gemäß Vermarktungsnorm für Ge-
flügelfleisch VO (EG) Nr. 543/2008 ein 
Tier von weniger als 650 g Schlachtge-
wicht (ohne Innereien, Kopf und Ständer). 
Die Stubenkükenproduktion mit einer ver-
kürzten Mastdauer zieht eine verbesserte 
Futterverwertung nach sich, was eine ak-
zeptable Mastleistung zur Folge hat. Dies 
können entscheidende wirtschaftliche Ar-
gumente sein, die die Mast männlicher 
Legehybriden trotz der Vorbehalte sinnvoll 
erscheinen lassen.  
Zur Erreichung der Zielsetzung gliedert 
sich das Projekt in drei Versuchsdurch-
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gänge, wobei im ersten Durchgang die 
Ermittlung der am besten geeigneten Le-
geherkünfte im Vordergrund stand, indem 
Untersuchungen zur Mastleistung, 
Schlachtkörperzusammensetzung, Fleisch-
qualität und Wirtschaftlichkeit durchge-
führt wurden. Im zweiten Abschnitt wurde 
die Fütterung optimiert, wobei der Einfluss 
zweier Futtervarianten (Broiler-Mastfutter 
und Legehennen-Aufzuchtfutter) auf 
Mastleistung und Schlachtkörperzusam-
mensetzung untersucht wurde. Des Weite-
ren wurden zwei Mastperioden (49 Tage, 
56 Tage) festgelegt. Im dritten Durchgang 
sollen Untersuchungen zur Genetik erfol-
gen. Hierbei sollen Antagonismen zwi-
schen Reproduktionsleistung und Mast- 
bzw. Schlachtleistung von Pedigreeküken 
überprüft werden. 
Die folgende Darstellung bezieht sich auf 
die Ergebnisse zur Mastleistung, Schlacht-
körperzusammensetzung und Fleischqua-
lität des ersten Versuchsdurchganges. 

Versuchstiere und Methoden 
Als Versuchstiere wurden die männlichen 
Tiere von vier verschiedenen Legehybrid-
Herkünften in den Versuch einbezogen, 
um den am besten geeigneten Genotyp für 
weitere Untersuchungen zu ermitteln. Die 
geprüften Herkünfte waren die mittel-
schweren Braunleger Lohmann Brown 
(LB) und Hy-Line Brown (Hyline) und die 
leichten Weißleger Lohmann Selected 
Leghorn (LSL) und Dekalb White (De-
kalb). Als Vergleichsgruppe diente der 
schnell wachsende Masthybrid Ross 308 
(Ross), wobei hier, wie in der konventio-
nellen Mast üblich, männliche und weibli-
che Tiere gemischt verwendet wurden. Die 
Haltung der Tiere erfolgte am Lehr-, Ver-
suchs- und Fachzentrum der Bayerischen 
Landesanstalt für Landwirtschaft (Kitzin-
gen) in Bodenhaltung. Der Maststall ver-
fügte über eine Unterdrucklüftung mit 
Sprühkühlung. Den Tieren standen 20 Bo-
denhaltungsabteile mit 10 m² pro Abteil 
zur Verfügung. Bei einer Besatzdichte von 
10 Tieren/m² wurden 100 Küken pro Ab-
teil eingestallt. Das Lichtprogramm sah 

konstantes Licht in den ersten 72 Stunden 
vor, vom vierten Tag bis zum Versuch-
sende abwechselnd 8 Stunden Licht und 4 
Stunden Dunkelheit. 
 

 
Abbildung 1: Gewichtsentwicklung (g) von 

Broilern und männlichen 
Legehybriden verschiedener 
Herkünfte bis zum Erreichen des 
Zielgewichts von 650 g 

Das Zielgewicht der Tiere wurde auf unge-
fähr 650 g festgelegt. Das Kükengewicht 
wurde am ersten Tag ermittelt, danach 
erfolgten die Wiegungen wöchentlich am 
7., 14., 21., 28., 35., 42., und 47. bzw. 49. 
Tag. Bei Annäherung an die Zielgewichte 
wurde eine repräsentative Stichprobe tägli-
chen Wiegungen unterzogen. Zusätzlich 
wurden der Futter- und Wasserverbrauch 
wöchentlich erfasst. Die ad libitum-Fütte-
rung erfolgte mit einem Standardmastpro-
gramm (Starter: 22% Rohprotein, 12,6 
MJ/kg ME; Endmast: 19,5 % Rohprotein, 
13,5 MJ/kg ME). Die Mastleistung wurde 
aus den Daten der Wachstumsraten (g Zu-
wachs/Woche) und der Futterverwertung 
(kg Futter/kg Zuwachs) ermittelt. 
Zur Bestimmung der Schlachtkörperzu-
sammensetzung wurde das Gewicht der 
Schlachtkörper vor der Zerlegung erfasst. 
Die Schlachtkörper wurden in die Teilstü-
cke Brust, Rücken, Flügel, Ober-, und 
Unterkeule sowie Abdominalfett zerlegt 
und die Gewichte wurden erfasst. Die 
wertvollen Teilstücke Brust, Ober- und 
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Unterkeule wurden grobgeweblich zerlegt 
und die Gewebeanteile Fleisch, Haut, Fett, 
Sehnen und Knochen bestimmt. 
Hinsichtlich der Fleischqualität wurde eine 
sensorische Analyse mit einem beschrei-
bend-bewertenden Prüfverfahren mit Skala 
durchgeführt. Zartheit, Saftigkeit und 
Aroma der Proben wurden nach einer fest-
gelegten 6-Punkteskala bewertet  (1 = 
mangelhaft, 2 = ausreichend, 3 = befriedi-
gend, 4 = gut, 5 = sehr gut, 6 = ausge-
zeichnet). 

Als Untersuchungsmaterial wurde Brust- 
und Schenkelfleisch herangezogen, das 
zuvor standardisiert im Wasserbad (76°C) 
gegart wurde. 

  
Abbildung 2: Zuwachsraten (g / Woche) männli-

cher Legehybriden verschiedener 
Herkünfte 

Ergänzend wurden Untersuchungen zur 
Scherkraft vorgenommen. Diese Scherkraft 

wurde mit einer Instron Materialprüfma-
schine Modell 5564 (Fa. Instron, Instron 
Ltd., Buckinghamshire, England) und ei-
nem Warner-Bratzler-Scherkopf erfasst. 
Mit speziell angefertigten Doppelskapellen 
wurden die Scherkraftproben (Brustfleisch) 
gewonnen. Die Messung der Scherkraft 
erfolgte quer zur Faser mit einem dreieckig 
ausgeschnittenen Scherblatt.  Dabei wur-
den die maximal aufgewendete Kraft (N), 
die maximale Energie (mJ) und die Ener-
gie bei Bruch (mJ) erfasst. 

Die Auswertung der Mastdaten erfolgte 
nach einem fixen Varianzmodell mit dem 
SAS-Software-Paket. Die Daten zur 
Schlachtkörperzusammensetzung und 
Fleischqualität wurden statistisch ausge-
wertet und dem nicht-parametrischen 
Kruskal-Wallis-Test unterzogen (StatSoft 
STATISTICA Version 7.1).  

Ergebnisse und Diskussion 

Mastleistung 
Die Mastdauer bis zum Erreichen des Ziel-
gewichts von durchschnittlich 650 g betrug 
bei den Broilern 19 Tage, den Braunlegern 
LB und Hyline 47 Tage und den Weißle-
gern LSL und Dekalb 49 Tage (Abb. 1). 
Die Legehybriden verzeichneten bezüglich 
der Zuwachsraten einen kontinuierlichen 
Anstieg bis zum 42. Tag, wobei die mittel-
schweren Braunleger LB und Hyline ten-
denziell höhere Zuwachsraten hatten als 
die Weißleger LSL und Dekalb. Ab dem 
42. Tag nahmen die Zuwachsraten ab 

 
Tabelle 1:  Vergleich der Teilstückanteile (bezogen auf das Gewicht vor der Zerlegung) und 

Teilstückgewichte von Broilern und männlichen Legehybriden (Werte ohne Klammer: %; 
Werte in der Klammer: g) 

 
Herkunft Brust Oberkeule Unterkeule Flügel Rücken Abdominalfett 
Ross 308 34 a  (148) 18 c  (77) 13 c  (59) 11 c  (47) 22 b  (95) 1,7 a  (7) 
LB 25 c  (109) 19 ab  (83) 17 a  (73) 15 a  (64) 22 b  (95) 0,3 d  (1) 
Hyline 26 c  (111) 20 a  (86) 16 a  (72) 15 ab  (63) 23 a  (99) 0,4 bd  (2) 
LSL 27 b  (116) 19 b  (81) 15 b  (67) 14 b  (60) 23 a  (98) 0,6 b  (3) 
Dekalb 27 b  (109) 19 b  (76) 15 b  (64) 14 b  (57) 23 b  (91) 0,6 bd  (2) 
Werte in einer Spalte, die mit unterschiedlichen Buchstaben versehen sind, unterscheiden sich 
statistisch signifikant (p < 0,05) 
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(Abb. 2). Nach Jaenecke (1996) ist jedoch 
eine kontinuierliche Zunahme der Zu-
wachsraten über fünf Wochen hinweg und 
die darauffolgende Abnahme auch in der 
Broilermast zu beobachten. Die Futterver-
wertung betrug bei den Braunlegern LB 
und Hyline durchschnittlich 2,3, bei den 
Weißlegern LSL und Dekalb 2,7 und bei 
den Broilern 1,2 (Abb. 3). Die Futterver-
wertung war im Versuchszeitraum bei al-
len Herkünften erheblichen Schwankungen 
unterworfen. Ursache hierfür war mögli-
cherweise der Einsatz von Futtertrögen 
ohne Gitter, wodurch die Futterverschwen-
dung vor allem bei den Weißlegern LSL 
und Dekalb durch Scharren in den Trögen 
erheblich war. Die spätere Verwendung 
von Gittertrögen hatte eine deutlich gerin-
gere Futterverschwendung zur Folge und 
verbesserte die Futterverwertung.  
 

 
Abbildung 3: Futterverwertung von Broilern 

und männlichen Legehybriden 
verschiedener Herkünfte  

Die Verwendung von pelletiertem Futter 
statt gemahlenem Futter als Starter mag 
ebenfalls ursächlich für die Schwankungen 
der Futterverwertung sein, da die Tiere 
aufgrund ihrer geringen Größe in der ers-
ten Woche Schwierigkeiten hatten, die 
Pellets aufzunehmen. Die Verwendung von 
Kükenmehl könnte künftig die Futterauf-
nahme erleichtern. Mit der Optimierung 
der Fütterungstechnik wird sich einer Ver-
besserung der Futterverwertung erreichen 
lassen.  

 

Schlachtkörperzusammensetzung 
Die Schlachtkörpergewichte betrugen bei 
den Broilern durchschnittlich 445 g und 
bei den Legeherkünften 430 g. 
In den Teilstückanteilen und –gewichten 
traten zwischen den geprüften Linien 
ebenfalls Unterschiede auf. 
 

 
Abbildung 4: Durchschnittliche Anteile der 

wertvollen Teilstücke (%) von 
Broilern und männlichen 
Legehybriden unterschiedlicher 
Herkünfte bezogen auf das 
Gewicht vor Zerlegung  

 
Beim Teilstück Brust wurden signifikante 
Unterschiede zwischen Ross (34 %), 
Braun- und Weißlegern gefunden. Die 
leichten Weißleger LSL (27 %) und De-
kalb (27 %) erreichten hierbei höhere An-
teile und Gewichte als die mittelschweren 
Braunleger LB (25 %) und Hyline (26 %). 
Der Anteil der Oberkeule war bei den 
Broilern mit 18 % signifikant niedriger als 
bei allen Legeherkünften. Die Legeher-
künfte unterschieden sich nicht durchge-
hend statistisch gesichert voneinander. Es 
zeichneten sich aber Tendenzen ab, da die 
Oberkeulengewichte beider Braunleger LB  
und Hyline über jenen der Weißleger LSL 
und Dekalb lagen. Nur der Braunleger Hy-
line unterschied sich von den Weißlegern 
LSL und Dekalb signifikant. 
Bezüglich der Unterkeule gab es signifi-
kante Unterschiede zwischen Ross, LB 
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bzw. Hyline und LSL bzw. Dekalb. In die-
sem Fall schnitten die mittelschweren 
Braunleger LB und Hyline mit den höchs-
ten Gewichten und Anteilen am besten ab. 
Werden die Anteile der wertvollen Teilstü-
cke Brust, Ober- und Unterkeule hingegen 
zusammengefasst, so treten keine signifi-
kanten Unterschiede zwischen den Lege-
herkünften mehr auf (Abb. 4). Aus der 
grobgeweblichen Zerlegung der wertvollen 
Teilstücke resultierten Fleischanteile von 
45,1 % (Ross) und durchschnittlich 40,8 % 
(Legeherkünfte).  
Dies entspricht einem durchschnittlichen 
Fleischgewicht von 197 g (Ross) und 173 g 
(Legeherkünfte). Hierbei unterschieden 
sich die Legeherkünfte ebenfalls nicht sig-
nifikant voneinander.  

Fleischqualität 
Bezüglich der Fleischqualität verzeichne-
ten die Weißleger LSL und Dekalb leichte 
Vorteile gegenüber den Braunlegern LB 
und Hyline. Wird die sensorische Bewer-
tung des Brustmuskels (Abb. 5) betrachtet, 
so wurden die Weißleger in Saftigkeit, 
Zartheit und Aroma höher bewertet als die 
Braunleger. 
Die Vergleichsgruppe Ross erzielte bei 
dieser Bewertung die signifikant (p<0,05) 
beste Beurteilung. Hier ist aber der Alters-
unterschied (Ross: 19 Tage; Legehybriden: 
47/49 Tage) der Broiler zu berücksichtigen 
(Jaenecke, 1996). Es ist jedoch anzumer-
ken, dass die Legehybriden in der Gesamt-
heit eine durchaus positive Bewertung er-
zielten. 
Bei den Untersuchungen zur Scherkraft 
(maximal aufgewendete Kraft in N) ver-
zeichneten ebenfalls die Weißleger mit 
12,78 N (LSL) und 13,03 N (Dekalb) ten-
denziell bessere Ergebnisse als die Braun-
leger (LB: 16,31 N; Hyline: 18,27 N), da 
niedrige Scherkraftwerte mit einer höheren 
Zartheit verbunden sind. 
 

 
Abbildung 5: Sensorische Bewertung des 
Brustmuskels von Broilern und Legehybriden 
unterschiedlicher Herkünfte nach einer 
festgelegten Punkteskala (1 = mangelhaft, 2 = 
ausreichend, 3 = befriedigend, 4 = gut, 5 = sehr 
gut, 6 = ausgezeichnet) 
  

 
Lediglich die Vergleichsgruppe Ross un-
terschied sich hier mit 9,57 N signifikant 
von LB, Hy-Line und Dekalb. Dies ist aber 
wie bei der sensorischen Bewertung auf 
den Altersunterschied der Gruppen zu-
rückzuführen, da mit zunehmendem Alter 
die maximal aufgewendete Kraft bei 
Scherkraftmessungen steigt. 
Weitere Untersuchungen werden zeigen, 
inwieweit durch Optimierung der Fütte-
rung und der Mastperiode zusätzliche Ver-
besserungen bezüglich der Mastleistung, 
Schlachtkörperzusammensetzung und Pro-
duktqualität erzielt werden können. 

Schlussfolgerung 
Bei der Legehennenproduktion werden die 
männlichen Tiere kurz nach dem Schlupf 
aussortiert und als Eintagsküken getötet. In 
der Tierschutzschlachtverordnung ist die 
Tötung der Eintagsküken geregelt. Sie 
werden entweder mittels Kohlendioxid 
erstickt oder gelangen in einen Homogeni-
sator (Tierschutzschlachtverordnung). Im 
Jahr 2002 wurde der Tierschutz als eines 
der Staatsziele in das Grundgesetz der 
Bundesrepublik Deutschland aufgenom-
men (Art. 20 a GG). Demnach ist es Auf-
gabe des Staates auch in Verantwortung 
für die künftigen Generationen, die natürli-
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chen Lebensgrundlagen und die Tiere zu 
schützen (Grundgesetz für die Bundesre-
publik Deutschland, Art. 20 a GG). Der 
Zweck des Tierschutzgesetzes ist es „... aus 
der Verantwortung des Menschen für das 
Tier als Mitgeschöpf, dessen Leben und 
Wohlbefinden zu schützen. Niemand darf 
einem Tier ohne vernünftigen Grund 
Schmerzen, Leiden oder Schäden zufügen“ 
(§ 1 TierSchG, Grundsatz). Die gesetzli-
chen Veränderungen in den letzten Jahren 
machen deutlich, dass sich in der Gesell-
schaft eine höhere Sensibilität im Umgang 
mit Tieren entwickelt hat. Die Tötung von 
jährlich über 40 Millionen männlichen 
Eintagsküken in Deutschland ist nicht nur 
ein ethisches, sondern möglicherweise 
auch ein rechtliches Problem. Durch die 
Entwicklung tierfreundlicher Produktions-
verfahren, z. B. mit Nutzung der männli-
chen Legehybriden als Stubenküken, 
könnte eine Alternative zur bisher üblichen 
Tötung der Eintagsküken gefunden wer-
den.  
Die wirtschaftlichen Fragen sind ebenfalls 
zu berücksichtigen, da sie Ursache dafür 
sind, dass die Nutzung der männlichen 
Legehybriden bisher unterblieben ist. Ins-
besondere aufgrund der genetisch beding-
ten geringen Eignung für die Ausmast, 
erscheint die Nutzung von männlichen 
Legehybriden im Vergleich zur Broiler-
mast wirtschaftlich nicht tragfähig. In der 
Stubenkükenproduktion verkürzt sich je-
doch die Mastdauer der männlichen Lege-
hybriden, was eine Verbesserung der 
Mastleistung nach sich zieht. Das Erzielen 
einer akzeptablen Mastleistung verbessert 
die Rentabilität und lässt die Stubenküken-
produktion auch aus wirtschaftlicher Sicht 
sinnvoll erscheinen. 
Diese Untersuchung ist eine erste Be-
standsaufnahme und soll künftig dazu bei-
tragen, ein ernstzunehmendes ethisches 
Problem in der Legehennenproduktion 
durch die Entwicklung eines wirtschaftlich 
rentablen und qualitativ hochwertigen 
neuen Produktes in Angriff zu nehmen.  
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Zusammenfassung 
Im Rahmen dieser Arbeit sollte die bakte-
rielle Methionin-Produktion untersucht 
werden. Eine umfassende Literaturrecher-
che zeigte, dass viele der bis dato publi-
zierten Ergebnisse einer sorgfältigen 
Nachprüfung nicht standhalten. Ein Grund 
sind falsche Schwefel-Bilanzen in Nähr-
medien, die in der Vergangenheit zur 
Methionin-Überproduktion eingesetzt 
wurden. Zudem zeigen viele der früher 
verwendeten analytischen Methoden 
falsch-positive Ergebnisse und täuschen so 
zu hohe Methioningehalte vor. Die vorlie-
genden Forschungsergebnisse beruhen 
daher ausnahmslos auf einer zuverlässigen 
robusten Analytik: Die Kombination eines 
sehr empfindlichen mikrobiologischen 
Tests im Mikrotiterplatten-Maßstab mit 
einer sehr selektiven und präzisen GC-
Analytik legte den Grundstein für ein robo-
tertaugliches Screening-Konzept, das im 
Hochdurchsatz dazu verwendet werden 
kann, Aminosäure-Überproduzenten zu 
finden und zu optimieren. Auch, wenn 
innerhalb dieser Arbeit kein neuer Mikro-
organismus gefunden wurde, der Methio-
nin in signifikanten Mengen ausscheidet, 
konnte gezeigt werden, dass die beschrie-
bene Methodik prinzipiell geeignet ist, 

Aminosäureproduzenten inkl. Methionin 
zu erzeugen und aufzuspüren. 
Am Beispiel eines bereits vorhandenen 
Methionin-Überproduzenten wurde die 
Methodik evaluiert und die anschließende 
Mediums- und Fermentationsoptimierung 
durchgeführt. Die Methionin-Produktion 
dieses Stammes konnte von anfänglich 50 
mg/L auf nahezu 1,5 g/L gesteigert wer-
den. Bezogen auf die bakterielle Trocken-
masse (15 g/L) ist das ein Gehalt von 
10 %. Für Lysin und Threonin ergeben 
sich Gehalte von 4,7 bzw. 3,4 %. Nach 
dem Trocken der Biomasse erhält man 
einen proteinreichen Futterzusatz, der zu-
dem mit drei der für die Tierernährung 
wichtigsten Aminosäuren angereichert ist. 

Einleitung 
Methionin ist eine von 20 Aminosäuren 
und mit bis zu 3 % Bestandteil von Protei-
nen. Methionin ist für Mensch und Tier 
essentiell und muss daher über die Nah-
rung aufgenommen werden. Im Bereich 
der Tiermast reichen die natürlich vor-
kommenden Methioninquellen, hauptsäch-
lich pflanzliche Proteine wie Raps, Soja, 
Kartoffel, Getreide u. ä. allein nicht aus. Es 
werden Futterzusätze benötigt, die alle 
notwendigen Nährstoffe, insbesondere 
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Aminosäuren in ausgewogener Form ent-
halten. Es genügt nicht, ein proteinreiches 
Zusatzfutter zu geben, da mit dem dann 
ausreichenden Methionin andere stick-
stoffhaltige Nährstoffe überdosiert würden. 
Dies verursacht zusätzliche Kosten und 
Umweltprobleme durch den wieder ausge-
schiedenen Stickstoff. In der konventionel-
len Landwirtschaft hat sich daher ein riesi-
ger Markt für speziell auf den Bedarf 
abgestimmte Futtermittel entwickelt. Im 
Bereich der Aminosäuren ist die Evonik 
Industries AG mit ihrer in Frankreich und 
China agierenden Tochter Rexim® Welt-
marktführer (www.rexim.fr). Sie produ-
ziert neben Methionin noch Lysin und 
Threonin, hauptsächlich zur Verwendung 
in der konventionellen Tiermast. Der 
Weltmarkt für Methionin liegt zurzeit bei 
ca. 400.000 Tonnen pro Jahr. 
Die chemische Methioninsynthese erfolgt 
auf Basis von Erdöl, Erdgas und Luftstick-
stoff (Abbildung 1) 

Bei der Fleischproduktion im Ökolandbau 
besteht aufgrund von EG Verordnungen 
(EG 2007, EG 2008b, EG 2008a) ein bis 
2012 stufenweise umzusetzendes Verbot 
der Zufütterung von synthetisch produzier-
ten Aminosäuren. Da auch im ökologi-

schen Landbau die Tierproduktion auf ma-
ximalen Ertrag ausgerichtet ist und nur so 
konkurrenzfähig bleiben kann, ist man auf 
die Zufütterung nicht synthetisch produ-
zierten Methionins angewiesen. Aus die-
sem Grund wird eine alternative biotechni-
sche Herstellung von L-Methionin auf rein 
ökologischer Basis angestrebt. Dies 
schließt insbesondere den Einsatz gentech-
nischer Methoden und die Verwendung 
chemisch-synthetisch hergestellter Nähr-
medien aus. Biotechnisch synthetisiertes 
Methionin würde vor allem dann den For-
derungen des Ökolandbaus gerecht wer-
den, wenn die gesamte Kulturbrühe ein-
schließlich der Biomasse des Methionin-
produzierenden Organismus ohne weiter-
gehende kostenintensive Aufarbeitung ver-
füttert werden könnte und zudem noch 
andere limitierende Aminosäuren (z. B. 
Lysin oder Threonin) enthalten würde. 
 

Mikroorganismen können L-Methionin für 
ihren eigenen (Protein-)Bedarf synthetisie-
ren. Da Methionin zu den energetisch auf-
wendigsten Aminosäuren des mikrobiellen 
Stoffwechsels zählt und die Methionin-
Biosynthese hoch reguliert ist (Krömer et 

Rohstoffe

Zwischen-
produkte

Rohöl Erdgas Luft, N2 H2O

Propen H2S CH3OH NH3

Acrolein Methylmercaptan HCN

DL-Methionin
Abbildung 1:  Schema der industriellen Methioninsynthese nach dem Degussa-Verfahren (nach Pack 

2004) 
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al. 2006), wird der Mikroorganismus sein 
Methionin nicht „freiwillig“ überproduzie-
ren und abgeben. Die gezielte Steigerung 
der Methionin-Produktion über den Eigen-
bedarf der Bakterien hinaus erfordert daher 
innovative Forschungsansätze und inten-
sive wissenschaftliche Arbeit.  
Forschungsarbeiten aus den 1990er Jahren 
berichten von biotechnisch produziertem 
Methionin in Konzentrationen von bis zu 

25 g/L. Aufbauend auf diese Arbeiten soll-
te es möglich sein, durch gezielte Verbes-
serungen einen ökologisch verträglichen 
und wirtschaftlichen Prozess zu entwi-
ckeln, der die Versorgungslücke an Methi-
onin schließen könnte. Leider konnten die 
meisten der publizierten Ergebnisse einer 
sorgfältigen Überprüfung im Labor nicht 
standhalten. Methionin enthält über 20 % 
Schwefel, d. h. zur Synthese von bei-
spielsweise 1 Gramm Methionin muss das 
Produktionsmedium mindestens 200 mg 
Schwefel enthalten, was in vielen Fällen 
nicht der Fall war. Weiter fällt auf, dass 
neuere Arbeiten mit verbesserter Analytik 

(HPLC, GC, MS) deutlich geringere 
Methionin-Konzentrationen aufweisen als 
ältere Arbeiten mit spektroskopischen 
Nachweisverfahren. Die in dieser Tabelle 
mit aufgeführten gentechnischen Arbeiten 
liefern maximal 0,5 g/L. Eine Ausnahme 
bilden neuere Arbeiten aus der Arbeits-
gruppe um Philippe Soucaille, Metabolic 
Explorer, Frankreich. Ein Patent berichtet 
von Methionin-Konzentrationen bis zu 169 

mM (25 g/L). Allerdings handelt es sich 
hier um gentechnisch veränderte Organis-
men auf hochkomplexen Produktionsme-
dien mit speziellen Zusätzen (Figge et al. 
2007). Zurzeit arbeitet man dort an der 
Reduktion dieser teueren Zusätze. 
Experimentelle Fehler und unzureichende 
analytische Methoden führten also vor al-
lem in älteren Arbeiten zu falschen und 
daher wertlosen Ergebnissen. Die Arbeiten 
mussten vollständig neu überdacht und 
revidiert werden. Aufgrund der revidierten 
Literatur sollten aber Konzentrationen bis 
etwa 3 g/L Methionin möglich sein. 

Tabelle 1:  S-Bilanzen einiger Medien in Publikationen zum Thema der mikrobiologischen Methio-
ninproduktion 

Quelle S-Gehalt im 
Medium 

[g/L] 

Methionin, 
theor. möglich 

[g/L] 

Methionin, 
gemessen 

[g/L] 

Analytik 

Nakayama et al. 1971 4,8 > 20 3,4 Papierchromatographie 
(s. Kase et al. 1975) 

Banik et al. 1974 0,2 0,9 3a Papierchromatographie 
Mondal et al. 1994 0,02 0,1 25,5a Mikrobiologischer Test 

Colorimetrischd 

Mondal et al. 1996 0,02 0,1 5,5a Mikrobiologischer Test 
Papierchromatographie 

Sharma 2001 2,3 > 10 0,5 Colorimetrischc 
Kumar et al. 2003 0,8 3,7 2,3 Colorimetrischc 
Deutenberg 2003b 15,6 > 50 0,5 HPLC 
Mampel et al. 2005b 11,3 > 50 < 0,01 HPLC 
Figge et al. 2007b >10 > 50 25 GC-MS 
Nwachukwu et al. 2009 0,2 0,9 3,7a Colorimetrischd 
a Werte aufgrund der S-Bilanzen der eingesetzten Produktionsmedien nicht möglich 
b Gentechnische Arbeiten 
c Nitroprussid-Test nach Greenstein et al. 1961 
d Ninhydrin-Test (unspezifisch) nach Work 1957 
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Wichtigste Voraussetzung für eine erfolg-
reiche Bearbeitung des Themas war daher 
die Entwicklung einer schnellen, empfind-
lichen und äußert zuverlässigen Aminosäu-
re-Analytik speziell für Methionin. Des 
Weiteren musste eine Methode entwickelt 
werden, die die Chance für das Auffinden 
eines Methionin-Überproduzenten inner-
halb einer Vielzahl von potenziellen 
Stämmen stark erhöht. Die Methode sollte 
bei geringem Kosten- und Zeitaufwand 
eine hocheffiziente Suche nach Methio-
ninproduzenten (Screening) innerhalb einer 
mikrobiellen Population ermöglichen mit 
der Option, den kompletten Ablauf auto-
matisieren zu können (Hochdurchsatz-
Screening). Die schnelle qualitative Vor-
auswahl sollte von einer zuverlässigen ab-
schließenden quantitativen Analytik ge-
stützt werden. 
Der wissenschaftliche Ansatz der vorlie-
genden Arbeit besteht darin, die natürliche 
Vielfalt durch zufällige Mutationen durch 
Bestrahlung mit UV-Licht (Triebkraft der 
Evolution) stark zu erhöhen und aus der 
Vielzahl der erzeugten Kandidaten (Muta-
tion) diejenigen herauszufiltern (Selekti-
on), die sich durch eine erhöhte Methionin-
Konzentration auszeichnen (Hartwich 
2008). Der nächste Mutation/Selektions-
Durchlauf erfolgt dann mit genau diesen 
Kandidaten. Diejenigen Bakterienstämme, 
die eine signifikant erhöhte Methionin-
Produktion zeigen, werden genauer charak-
terisiert und zur Optimierung der biotech-
nischen Produktion im Laborfermenter 
eingesetzt (Reershemius 2008). 

Material und Methoden 

Mikroorganismen 
Es wurden verschiedene terrestrische und 
marine Mikroorganismen, die laut Literatur 
eine Befähigung dazu besitzen könnten, 
auf die Produktion von L-Methionin unter-
sucht. Als Grundlage für die Mutations- 
und Selektionsversuche wurde Corynebac-
terium glutamicum DSM 20300 verwendet 
(Abbildung 2). Die Prozessoptimierung 
erfolgte mit Corynebacterium glutamicum 

KY10574, Kyawo Hakko, Japan). Für den 
mikrobiologischen Test wurde Escherichia 
coli B834 (Merck Biosciences, Bee-
ston/Nottingham) verwendet. 

 
Abbildung 2:  Lichtmikroskopische Aufnahme 

von C. glutamicum DSM 20300 
im Phasenkontrast 

Medien 
Alle Angaben beziehen sich auf 1 Liter 
Endvolumen. Zur Stammhaltung der 
Methioninbildner und des Testorganismus 
(E. coli) für den mikrobiologischen Test 
(s. u.) wurde ein Komplexmedium folgen-
der Zusammensetzung verwendet (g/L): 
Glucose, 5 g; Pepton aus Casein, tryptisch 
verdaut, 10 g; Hefeextrakt, 5 g und NaCl, 
5 g. Für feste Nährböden wurde 15 g Agar 
zugesetzt. 
Als Screening und Produktionsmedium für 
die C. glutamicum-Mutanten wurde ein 
definiertes Mineralsalzmedium (MM1) 
verwendet (g/L): Glucose, 22 g; KH2PO4, 
1 g; MgCl2·6 H2O, 30 mg; CaCl2·2 H2O, 
13 mg; (NH4)2SO4, 10 g; (NH4)2S2O3, 
10 g; d-Biotin, 1 mg. 
Das für den mikrobiologischen Test und 
den Produktionsstamm optimierte Medium 
(MM2) hatte folgende Zusammensetzung: 
Glucose, 22 g; KH2PO4, 3 g; Na2HPO4, 
6 g; NaCl, 0,5 g;  MgCl2·6 H2O, 30 mg; 
CaCl2·2 H2O, 13 mg; (NH4)2SO4, 10 g; 
(NH4)2S2O3, 10 g; Harnstoff, 5 g; FeSO4·7 
H2O, 20 mg; MnSO4·H2O, 5 mg; MgSO4·7 

20 µ20 µm
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H2O, 250 mg; d-Biotin, 1 mg; Thiamin-
HCl, 200 µg; Cyanocobalamin, 200 µg; 
3,4-dihydroxybenzoesäure, 15 mg; Ni-
SO4·6 H2O, 22 µg; Na2MoO4·2H2O, 
145 µg; Na2B4O7·10 H2O, 200 µg, Cu-
SO4·5 H2O, 540 µg; ZnSO4·7 H2O, 
1,6 mg; FeCl3·6 H2O, 1,74 mg. 

Schüttelkulturen 
Alle Kultivierungen erfolgten mit 20 mL 
Medium in 100 mL Schüttelkolben (2 
Schikanen) bei 30-32 °C und 150-180 upm 
und einer Auslenkung von 25 mm im In-
fors-Schüttler HT Minitron (Infors, Eins-
bach). Um eine Sauerstofflimitierung zu 
vermeiden, wurden die Kolben mit nicht 
mehr als 20 % Medium befüllt.  

Mikrotiterplatten (96-Well-Platten) 
Jede 96-Well-Platte ist in 8 Reihen (A-H) 
und 12 Spalten (1-12) mit insgesamt 96 
Reaktionsräumen (wells) unterteilt, die ein 
maximales Fassungsvermögen von je 0,38 
mL haben. Die 96-Well-Platten werden in 
einem temperierbaren 2- oder 4-Platten-
Schüttelinkkubator PST-60 HL ThermoS-
haker (Kisker, Steinfurt) bei 1100 upm 
inkubiert. Die Trübungsmessungen erfolg-
ten im Plattenreader (Easy Reader EAR 
400 AT; SLT-Labinstruments/Tecan) bei 
550 nm, entweder unverdünnt (mikrobio-
logischer Test) oder nach Verdünnung 1:20 
(Wachstumskulturen). 

Bioreaktor-Kultivierung 
Die Bioreaktor-Kultivierung und die Op-
timierung der Produktionsbedingungen 
erfolgten im 5-L Glasreaktor (Minifors, 
Infors, Einsbach), gefüllt mit 3,5 L Medi-
um. Der Bioreaktor war mit Temperatur-,  
pO2-Messung und -Regelung sowie Ab-
gasanalytik ausgestattet. Der pH-Wert 
wurde mittels Elektrode gemessen; Eine 
pH-Korrektur erfolgte nicht. 

UV-Mutation 
Der Versuchsaufbau ist in Abbildung 3 
gezeigt. Die UV-Mutation wurde mit Hilfe 
einer UV-Lampe UVC 30 (Kendro Labora-

tory Products, Langenselbold) durchge-
führt. Zur Herstellung der zu bestrahlenden 
Kultur wurde 1 Impföse einer DSM 20300-
Platte in 20 mL MM2-Medium inkubiert 
(16 h; 30 °C; 150 upm), nach Abzentrifu-
gieren und Waschen erfolgte die Re-
suspendierung in 0,1 M MgSO4- Lösung zu 
einer OD600 von 6. 
 

Abbildung 3:  Experimenteller Aufbau der 
UV-Bestrahlung zur Erzeugung 
von Mutationen 

Mikrobiologischer Test auf Methionin-
bildung 
Zur schnellen und halbquantitativen Vor-
auswahl Methionin-produzierender Stäm-
me wurde ein mikrobiologischer Test eta-
bliert. Als Indikator für überproduziertes 
und ins Medium abgegebenes Methionin 
dient ein für Methionin auxotropher Mi-
kroorganismus, der nur dann wachsen 
kann, wenn im Medium Methionin vor-
liegt. Bei dem hier verwendeten Testorga-
nismus E. coli B834 besteht innerhalb ei-
nes bestimmten Konzentrationsbereiches 
eine Korrelation zwischen der Methionin-
Konzentration im Medium und dem Grad 
des Wachstums (Messung über die opti-
sche Dichte). Nach Aufnahme einer Kali-
brierkurve kann durch Messung der Opti-
schen Dichte (OD) indirekt der 
Methioningehalt des zugrundeliegenden 
Mediums ermittelt werden. Eine Platte 
(max. 96 Kulturen) konnte innerhalb von 
15 Sekunden. vermessen werden. Die Pa-
rameter wurden so gewählt, das eine 
Methionin-Konzentration über 10 mg/L 
deutlich als positiv zu erkennen war. Bei 
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Bedarf lässt sich der Test leicht an höhere 
Methioningehalte anpassen. 

Aminosäure-Analytik 
Für die exakte Ermittlung der Aminosäu-
rekonzentration, sowie die Messung des 
Aminosäurespektrums wurde eine 
gaschromatographische Methode nach Hu-
sek weiterentwickelt (Husek 1991, Reers-
hemius 2008) und für die vorliegenden 
Anforderungen optimiert. Alle Reagenzien 
und Hilfsmittel sind kommerziell erhältlich 
(EZ:faast GC-FID-Kit, Phenomenex, 
Aschaffenburg). Die Ergebnisse des poten-
ziellen Produktionsstammes wurden mit 
Hilfe der GC-MS (Institut für Organische 
Chemie, TU-Braunschweig) bestätigt. 

Biomasse und Proteinbestimmung 
Das Wachstum im Schüttelkolben und Bio-
reaktor wurde indirekt durch OD-Messung 
bei 600 nm bestimmt. Die Kalibrierung der 
Wachstumskurve erfolgte durch Vergleich 
mit der Biotrockenmasse. Die Bestimmung 
des Proteingehalts erfolgte spektroskopisch 
nach Bradford 1976. 

Ergebnisse und Diskussion 
Abbildung 5 zeigt das komplette Ablauf-
schema des Screenings, so, wie er auch 
von einem Laborautomaten durchgeführt 
werden könnte. Für ein erfolgreiches 
Methioninscreening müssten weitaus mehr 
Kandidaten bearbeitet werden, als es der 
begrenzte Projektzeitraum zuließ. Inner-
halb des Projektzeitraumes wurden mit 
Hilfe der beschriebenen Methode insge-
samt ca. 20.000 Mutanten untersucht. Alle 
im mikrobiologischen Test positiven Kan-
didaten wurden zur Überprüfung ein weite-
res Mal eingesetzt und erst bei wiederhol-
tem Erfolg mittels Gaschromatographie 
überprüft und genauer charakterisiert. 
Die gemessen Methionin-Konzentrationen 
der erhaltenen Stämme lagen ausnahmslos 

im Bereich zwischen 1 und 5 mg/L und 
waren damit viel zu gering  für eine wirt-
schaftliche Nutzung. Sie unterschieden 
sich nicht wesentlich vom ursprünglichen 
Wildtyp C. glutamicum DSM 20300.  Um 
darüber hinaus Methionin zu produzieren, 
muss der Biosyntheseweg entsprechend 
dereguliert werden. Leider konnten inner-
halb des Untersuchungszeitraumes keine 

 
Abbildung 4:  Kalibrationskurve des mikrobiologischen Methionin-Nachweises mit E. coli B834 im 

Mikrotiterplatten-Maßstab. Fotos: Mikrotiterplatte, Plattenreader mit automatischer 
Datenaufnahme und Verarbeitung 
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Methionin-Überproduzenten erzeugt wer-
den. Trotzdem erwies sich diese Methode 
als grundsätzlich geeignet und erfolgver-
sprechend, da zahlreiche Überproduzenten 
anderer Aminosäuren gefunden wurden. 
Mit Hilfe der beschriebenen Kombination 
aus Screening und Analytik konnten ver-
schiedene Aminosäurespektren erzeugt 
werden. Allerdings zeigten sich die stärk-
sten Änderungen gegenüber den natürli-
chen (Wild-)Stämmen nicht, wie ge-

wünscht, beim Methionin sondern bei 
anderen Aminosäuren wie z. B. Lysin 
(Lys), Threonin (Thr), Alanin (Ala), oder 
Glycin (Gly) (s. u.) 
Aufgrund des begrenzten Projektzeitrau-
mes war es nicht möglich ausreichend vie-
le Stämme im Screening zu untersuchen. 
Da das komplette Verfahren aber vollstän-
dig automatisierbar ist, könnte der Einsatz 
eines Laborroboters die Wahrscheinlich-

keit, positive Kandidaten zu finden, deut-
lich erhöhen. Es lässt sich berechnen, dass 
nur für das Auffinden nur einer positiven 
Veränderung im Stoffwechsel statistisch 
ca. 20.000 Stämme untersucht werden 
müssten. Im Falle der sehr komplexen 
Methioninsynthese erhöht sich diese Zahl 
noch, da mehrere positive Veränderungen 
gleichzeitig auftreten müssten. 
Es zeigte sich, dass der Wildtyp bei einer 
Extinktion550 von 8,0 ungefähr die gleichen 

Aminosäurespektren zeigt wie die 50 ver-
messenen Mutanten bei einer Extinktion550 
5,4-7,0. Es sind nicht alle Aminosäuren des 
Spektrums in der späten exponentiellen 
Phase vertreten, die Aminosäuren Alanin 
(Ala), Glycin (Gly) und Glutaminsäure 
(Glu) treten in den Vordergrund, während 
andere Aminosäuren gar nicht oder nur in 
vernachlässigbar kleinen Mengen gebildet 
und daher in den gezeigten Chromato-
grammen nicht näher beschriftet wurden. 

 
Abbildung 5:  Ablauf des Screenings inklusive aller Schritte zur Analytik und Evaluation. 
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Die Signale für Alanin, Glycin und Gluta-
minsäure variieren in der Höhe. Bei eini-
gen Mutanten ist kein Glutaminsäure-Peak 
vorhanden (Abbildung 6). Der Konzentra-
tionen der Aminosäuren beim Wildtyp 
lagen unter 20 mg/L, sofern noch keine 
Zelllysis eingetreten war. (Daten nicht ge-
zeigt). 

 
Abbildung 6:  Aminosäurespektrum ausge-

wählter C. glutamicum-
Mutanten 

 

Methionin-Produktion mit Corynebacte-
rium glutamicum KY10575 
Um das vorgestellte Verfahren zu evaluie-
ren und die Optimierung des eigentlichen 
Produktionsprozesses durchführen zu kön-
nen, wurde auf einen existierenden 
Methionin-produzierenden Stamm der ja-
panischen Firma Kyowa Hakko zurückge-
griffen (Nakayama et al. 1971). Da der 
hinterlegte Patentstamm (ATCC 21608) 
trotz mehrfacher Versuche entgegen der 
Dokumentation kein Methionin bildete, 
wurde direkt von der hinterlegenden Firma 
ein vergleichbarer Stamm angefordert. Es 
handelt sich um eine anfangs der siebziger 
Jahre mit klassischen Mitteln erzeugte 
Mutante mit der Bezeichnung Corynebac-
terium glutamicum KY10574. 
Der Stamm wurde zunächst nach Informa-
tionen der Firma Kyowa Hakko Kogyo 
Ltd. mit einer Kombination aus komplexer 
Vorkultur und Minimalhauptmedium kul-
tiviert. Unter diesen Bedingungen wurde 

zwar Methionin produziert (ca. 50 mg/L 
nach 72 h), allerdings wurden andere Ami-
nosäuren in weitaus größerem Maße pro-
duziert (Abbildung 7). Man sieht deutlich, 
dass es während der Kultivierung signifi-
kante Änderungen der Aminosäurezusam-
mensetzung gibt. Die zuerst gebildete 
Aminosäure Lysin nimmt im Verlauf der 
Kultur zu Gunsten von Methionin ab. Auch 
Alanin zeigt ein ausgeprägtes Maximum. 
Die Abnahme korreliert mit der Bildung 
von Glycin. Die Zusammenhänge sind 
offensichtlich sehr komplex und der opti-
male Erntezeitpunkt ist wichtig, denn auch 
Methionin nimmt nach einem leichten Ma-
ximum wieder ab.   

 

Abbildung 7:  Aminosäurezusammensetzung 
im Verlauf einer Schüttelkol-
ben-Kultivierung mit C. gluta-
micum KY10574 vor der Opti-
mierung. 

 
Die Methionin-Produktion selbst erfolgte 
mit leichter Verzögerung wachstumsge-
koppelt, d. h. der endgültige Gehalt an 
Methionin korreliert mit der gebildeten 
Biomasse. Ein entsprechendes Aminosäu-
remuster nach 37 h ist in Abbildung 8 dar-
gestellt. 
Für die weitere Optimierung wurde ein 
preisgünstiges Minimalmedium konzipiert 
und optimiert, in dem der Organismus 
wachstumsfähig ist und möglichst hohe 
Methionin-Konzentrationen erreicht. In 
weiteren Versuchen im Schüttelkolben-
maßstab wurden die optimale Glucosekon-
zentration sowie die optimalen Parameter 
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für hohe Durchmischung und Sauerstoff-
versorgung im Schüttelkolben ermittelt. Es 
wurde in einem Beispiel gezeigt, wie eine 
Bioreaktorkultivierung mit möglichst ho-
her Methionin-Produktion aussehen muss 
und welche Parameter dabei eine besonde-
re Rolle spielen und speziell eingestellt 
werden müssen. Die Produktion von L-
Methionin konnte damit im Schüttelkolben 
auf Werte über 1,2 g/L (72 h) gesteigert 
werden. 
 

 
Abbildung 8:  Produkt-Chromatogramm von 

C. glutamicum KY10574 im 
Schüttelkolben nach 37 h 

 

 
Abbildung 9: Wachstumskurve von C. gluta-

micum KY10574 im Schüttel-
kolben 

Eine weitere Steigerung war durch Über-
tragung der Kultivierung in den Fermenter 
möglich. Die konstanten Betriebsbedin-
gungen zusammen mit der besseren Sauer-
stoff- und Substratversorgung (Fed-Batch) 
führten zu einer maximalen Methioninkon-
zentration von nahezu 1,5 g/L nach weni-
ger als 48 Stunden (Abbildung 10). 
 

 
Abbildung 10:  Kultivierungsverlauf im Biore-

aktor mit dem potenziellen 
Produktionsstamm 
C. glutamicum KY10574. 

 
Bezogen auf die im Bioreaktor befindliche 
Trockenmasse am Ende der Kultivierung 
(15 g/L) beträgt der Methioninanteil nahe-
zu 10 %. Die Analyse der bakteriellen Tro-
ckenmasse nach Hydrolyse (LUFA, Spey-
er) hat ergeben, dass zwei weitere ebenfalls 
für die Tierernährung wichtige Aminosäu-
ren (Lysin und Threonin) stark erhöhte 
Gehalte aufweisen, obwohl diese im Medi-
um kaum nachzuweisen waren. Anders als 
bei Methionin, das sich zu 90 % im Medi-
um befand, waren Lysin und Threonin in 
der Biomasse gebunden. Es ist daher nicht 
nur aus wirtschaftlichen Gründen sinnvoll, 
die komplette protein- und 
aminosäurehaltige Kultivierungssuspensi-
on einschließlich der Biomasse zu verwen-
den und nicht die einzelnen Aminosäuren 
aufwändig und teuer abzutrennen, wie es 
bei pharmazeutisch oder kosmetisch ver-
wendeten biotechnischen Produkten oder 
Produkten für die menschliche Ernährung 
der Fall wäre. Gelingt es, lediglich das 
überschüssige Wasser unter wirtschaftli-
chen Bedingungen z. B. durch Sprühtrock-
nung abzuziehen, hätte man ein Futterer-
gänzungsmittel mit hohem Methioninanteil 
(10 %). Darüber hinaus wären mit Lysin 
(4,7%) und Threonin (3,4 %), weitere es-
senzielle und für die Tierernährung wichti-
ge Aminosäuren enthalten. 
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Schlussfolgerungen 
Die Kombination aus Hochdurchsatzscree-
ning und Optimierung der Bioreaktor-
Kultivierungen liefert eine Möglichkeit 
biotechnisch produziertes Methionin öko-
logisch herzustellen. Wenn auch aufgrund 
der begrenzten Projektlaufzeit kein neues 
Methionin-produzierendes Bakterium ge-
funden wurde, hat sich die Methodik als 
geeignet erwiesen und könnte in Kombina-
tion mit einem Laborroboter erfolgreich im 
Screening nach Aminosäure-
Überproduzenten (inkl. Methionin) einge-
setzt werden.   
Die Modellfermentation eines Methionin-
Überproduzenten lieferte eine mit Lysin 
und Threonin angereicherte Biomasse, 
während Methionin ins Medium ausge-
schieden wurde. Die stark mit Methionin 
angereicherte Kultivierungssuspension 
könnte zusammen mit der Biomasse als 
Futterzusatz im biologischen Landbau 
Verwendung finden. Zusätzlich würden 
noch weitere limitierende Aminosäuren in 
einem ausgewogenen Verhältnis geliefert, 
deren Zusammensetzung ebenfalls opti-
mierbar ist. Da die Konzentrationen der 
Aminosäuren mit der Biomassekonzentra-
tion im Bioreaktor korreliert, lässt sich die 
Ausbeute an Aminosäuren steigern, indem 
man die Biomassekonzentration - bei-
spielsweise durch Hochzelldichte-
Kultivierung - erhöht. Ob solch eine Maß-
nahme wirtschaftlich und konkurrenzfähig 
ist, muss im Einzelfall geklärt werden. 
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Abkürzungen 
Ala Alanin 
Asp Asparaginsäure 
BTM Biotrockenmasse 
FID Flammenionisationsdetektor 
GC Gaschromatographie 
Glu Glutaminsäure 
Gly Glycin 
HPLC Hochleistungsflüssig- 

Chromatographie 
Ileu Isoleucin 
Leu Leucin 
Lys Lysin 
Met Methionin 
MS Massenspektrometer 
OD600 Optische Dichte (Trübung),  

gemessen bei 600 nm 
Phe Phenylalanin 
UV Ultraviolett 
Val Valin 
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